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Die Verbreitung der Antbropophagte. 



Die Anthropophagie, welche wir bereits hei den Menschen der 
TOl^eschichtlichen Zeit nachweisen können, die von den Schriftstellern 
des Alterthums an zalilroicheii Stellen erwähnt wird, heiTScht auch in der 
Gegenwart noch bei einer grossen Anzalil von Völkern und Stämmen, 
deren AuMhluug unter eingehender Beibringung der Bolegstelieu im 
Kadistäienden mOglidist volliftändig verflacht wwdea soll. Nur ein- 
leitend will ich den Eiuinibalismns der priliistonschen Kensdien 
sowie die Zeugnisse der Alten darüber gedenken, da es mir hier hanpt- 
säch lieh auf die Zusammenstellung der Quellen über die gegenwär- 
tige Verbreitung der Anthropophagie ankommt. Eine Ableitung der 
Besultato aus dieser Materialsammlung ergiebt sich dann von selbst 
nnd die Ausbreitung joner Unsitte, die Beweggründe zu derselben, 
ihr allmähliohes Verschwinden, sowie eine Beredmnng der Anzahl 
der hentigen Eannihalen etc. soll hierbei hi. Bettacht gezogen 
werden. 



Anthropophagie in vorgmehiohtiioher Zeit. 

Der erste, welcher auf Eannihalismns in vorgeschichtlidier Zeit 

schon vor dreissig Jahren hinwies, war unser Landsmann Prof. 
A. Spring in Lüttich, welcher die Höhlen von Chauvanx l)ei Namur 
in Belgion durchforschte und liier in grosser Masse Mensclicn- und 
^' Thierknochen mit Asche und Xohlenstückcn vermengt vorfand; alle 
p ßöhrenknochen -waien zerschlagen, um zu dem Maike zu gelangen, 
^ nnd ein ünterschied zwisdien Henschen" und Thierknotien fand 
^ hierbei nicht statt. Wohl aber durfte Spring sich wundem, dass 
kein einziger Knochen einem alten Mann oder einer alten Frau an- 
gehört hatte, denn säramtlichc Uoberreste stammton von Jünglingen, 
<_V, jnngen Frauen .oder Kindern, woraus Spring auf Feinschmeckerei der 
<^ alten kannibalischen Höhlenbewohner ^schliesst, die nicht von der 
V Noth gedrängt, nur das zarte Fleich jugendlicher Genossen verzehr- 
ten. Wohl erregten Springs Darlegungen anfangs Heftigen Wider-« 
tN. Spruch, aber dem massenhaften von ihm vorgelegten Material gogen- 
liber ist heute kaum ein Zweifel erlaubt, dass die alten Höhlen- 
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bewohner von Cliauvaux Kannibiilen gewesen sind ' i. Gloidien doch 
die von Bowlcer, Bleek und Beddoe unterMichton Kannibalenhöhlen 
der BaButü in Südafrika dftr Grotte von Chauvaux anf ein Haar. 

Nachdem durch Spring eiiiiuai der Kanuibaliismus des vorhisto- 
rischen Henschon angeregt worden war, begannen die Forscher eifrig 
nach neuen Belegen zu suchen und die aufgefundenen Menschen- 
Itnochen unter dem Gesichtspunkte der Anthropophagie zu betrachten. 
Besonders reiche Beweise brachte man aus Frankreich bei, denen 
gegenüber alle Zweifel schwinden inut-i ii . ziinial es ja an und füi* 
sich nicht die geringste UnwahrscheinlK kkeit darbietet, dass unsre 
Vorfahren demselben Gelüste gehuldigt haben, welches unter ihren 
Nachkommen heute noch so weit verbreitet ist. Wie bei den Austra- 
lieni und nach Schweinfurth bei den Niam-Niam, nach Bowdich bei 
den Aschanti noch heute Schädel- und Knochcnstücke von Menschen 
alh Zi- rrath yetrayen werden, so schmückten die alten Bewohner de^i 
Dejjartoniüntb Avejron in Südiruukreich sich mit durchbohrten Jlen- 
schenzftbnen, die, an Schnüren aufgereiht, als Cetten getragen 
wurden, wie Cartailhac nachgewiesen hat^). Bs mag uns in diesem 
Falle freistehen, ein pietätvolles Erinnerungszeichen an einen Ver- 
storbenen nach Art der Australier oder an eine Sieg-estrophäe nach 
Art der Niam-Niam /u denken, die von einem erschlagenen, mög- 
.licherweibo verzehrten Feinde herrührt. T. Garrigou hat es sich 
zur besondem Aufgabe gesetzt, die Anthropophagie der „Benthier- 
franzosen" nachzuweisen und dafOr eine Anz^ Beweise gesammelt 
die er neuerdings durch Belege aus dem Departement Lot vennehrte, 
wo namentlich in der Hohle Cuzoul de Mousset viele zerschlagene 
und calcinirte Mengchenknochen auf Kannibalismns deuten^). In 
den Dolmen des Departements Lozere hat Pruuieres neben einem 
mit Saronzeschmuck versehenen Skelette, Knochen von alten und jungen 
Hensdien, nur ^Bruchstücke, im angenagten Zustande, nebst einem 
aufgeschlagenen Böhrenknochen gefunden, die deutlich auf Kanniba* 
lismus hinwiesen; Zweifel, welche der verdiente Broca erhöh, wnrden 
durch eingesandte Belegstücke völlig widerlegt^). Zweifelhaft bleibt 
aber der von Felix lieg nault behauptete Kannibalismus der alten 
Bewohner von Montesquiea im Departement Ari^e, da Cartailhac wie 
Trutat den Beweis für nicht erbracht erachten^), während wieder 



1) A. Spring. Kapport sur un memoire sur rethnogra|diiö de rhommc 
da renne jpar Ed. Dnpont. BnH. de Taead. rovale de Belgitiue, tome XXIL 
No. 9 und 10 S. 7. 

2) In de Mortillets Materiaux poor Thistoire positive et pMlosophiquo 
de rhomme in, 65. 

3) L'anthropoTfhag;le chez les peuples des iges du Benno etc. BuU. d. 1. 
aoc. d'Anthropol. 11. Serie, II. vol. S. 326. 

4) Boll d. l aoc. de Geologie de France, tome XXVI, S. 461. 

5) Bull, d 1. 800. d'Anthropol. vol III, S. 317 und 404. 

6) In Mortillets Mat^riaox \ 495. 
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A. Roujou von der Station Yilloiieave St. (roorges genügende Be- 
weise für (lio Aiitbropophagio im Bronzezeitalter beibringft 

In der vortrefiTlichen Arbeit von Eduard Flotte über die 
Grotte TOS Gonrdan (Departement Haate (storoiuie) ^) wird die Frage 
angeworfen , ob die alten Renthierjäger, deren Spuren dort massen- 
haft vorhanden sind, auch Anthropophagcn waren? Zahlreiche mensch- 
liche Schädelfragmente mit sehr deutlii^hnTi Simron von Schnitten, 
80 als ob die Schädolhaut abgezogen wnrdtfii wäre, wiird^n dort auf- 
gefunden. Diinu zerlegte mau den Schädel, wie die Bruchstücke 
beweisen, und suchte wohl mm Gehirn zu gelangen. Bemerkens- 
werth ist, da SS man nur Schädel und Atlasknochen, keine anderen 
menschlichen Theile in der Grotte fand. Piette meint, dass die . 
RenthierjHger von Gourdan eine Art Kopfschnellor gewesen seien, 
welche die Häupter ihrer Feinde als Siegostropliäen in die Grotte 
hineinbrachten, diese dort ^kidpa tou luid dann das Gehirn verzehrten. 

Es fehlt nicht an, Andentangen , dass audi die Sewclmer der 
Schweizer Pfählbonten Antfaropophagen waren, denn Broca sah 
ein aus denselben stammendes menschliches Femur, in dem die Miadc- 
höhle vergrössert nnd wie mit einem Instrumente an^fj-f^hölilt war. 
Clement giebt an, dass au den durchbohrten und bearl)eiteteu Knochen 
von St. Aubin die Bruchstelleu abgenagt sind, und dass ihre Lage- 
rung gerade nnter dem Fasssteg des ^^ilhaues daftkr spricht, dass 
sie Ycm Fleische beMt senkrecht in das Wasser binabfielen 

In Italien hat Oapellini zerschlagene und calcinirte Hen« 
Schenknochen, namentlich von einem Weibe und einem etwa sieben- 
jährigen Kinde mit Kohlen und Asche in einer Grotte der Insel Pal- 
maria im Golfe von Spezzia nachgewiesen, aus denen er auf £anni- 
baUsmns sehliesst^), und auch fttr Portug:al liegen Beweise YCr, 
wo Delgado wohl toosend yon jungen Indiyiduen herrflhrende zer- 
schlagene und benagte Mensclienknochen fand^). 

Was unser Yaterland betrifft, so ist auch dieses nicht leer aus- 
gegangen, indem v. Üücker ans dem Knocheninhalt der Urnen im 
Stralsunder Museum auf Anthropophagie schliesst. „Die Knacheureste 
stammen sehr hauilg von Kindern oder doch von jugendlichen Indi- 
viduen her und zeigen dnrdiweg anfifallend kleine Dimensionen. Die 
gute Erhaltung der Knochen, die scharfkantige Form und namentlich 
der Umstand, dass alle Böhrenknotvhen sind, haben mich auf den 
Gedanken gebracht, dass unsre Vorfahren die Leichen, mochten diese 
von Kriegszügen oder von Opfern oder von sonstigen Mordthaten 
herrühren, nicht eigentlich verbrannt, sondern vielmehr gebraten, 
abgenagt und dann die Enochenreste in Urnen bestattet haben« Idi 



n Tu Mortillets Materiaux VI, III. 

2) Bull de la süc. d' Anthropologie, April und Mai 1873. S. 407. 

3) Archiv f. Anthrop. III, .^43. 

4) Archiv f Anthrop. IV, 163. 

5) Archiv f. Anthrop. III, 165. 
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will diese Auffassting zwar nicht positiv hinstellen, doch kann ich 
ans meiner eigoiieü Sammlung" Hunderte von Tiängssplittern von 
Eöhrenküocheu als Belege vorzeigen, und die Grleiclimäßöigkeit der 
Beste in den meisten Urnen ans den norddeatechen ProvinBen yermag 
loh mir auf andere Weiee nicht wohl zu erUiren" 



Alte gesoMohtUohe Haehrichten über Anthropophagie. 

Den Uebergaug aus der vorgeBchichtlichen Zeit zum Xannibalis- 
mus der Gegenwart vermitteln nns eine grosse Anzahl historischer 
Belegstellen in den Schriften der Alten» die sflmmilich, mit grösserer 
oder geringerer Wahrscheinlichkeit, einzelne "^'-llier oder Völker- 
stämme der alten Wolt dos Kannibalismus bezichtigen, in ihrer 
Gesammtheit abor jedoDlalls don l^eweis herstellen, das.s die Anthropo- 
phagie im Alteriüimi eine Thatsache wai% Es ist als ob wir eine leben- 
dige SchUdenrag des Treibens der alten H^hlenkannibalen von Chauvauz 
vor uns hfitton, wenn wir in der Odyssee leeen» wie der Kyklop 
Poljphem nach den GtoflUirten des l>iilders von Itbaka grüf, 

Deren er zween anpackt, und wie junge Hund' auf den Boden 
Bcbmettorl;: blotig entspritzt ihr Gehirn und netzte die Erde. 
Dann zerstückt' er sie Glied vor Glied, ;nl tischte den Schmaus woi, 
Schlackte drein, wie ein Leu des Felsuugebirgs, und verschmähte 
Weder Einjgeweide, noch Fleisch^ noch die; markichten Enoehen. 

Herodot wie Strabo sind eine wahre Fundgrube von Nach- 
rirhtrn über alte Anthropophag'en; bemerkbarer Weise beschuldigen 
sie jeduth meisteii.s solche Völker, die an der Peripherie ihre« geo- 
graphiboheu Wissens wohnten, Stämme im heutigen Eussland und 
in Hittelasien, Wenn unter den Hassageten, so heisst es beim 
H er 0 d 0 1 , Jemand ein sehr hohes Alter erreicht, so kommen seine 
nächsten Blutsverwandten zusammen und opfern ihn und mit ihm 
mehrere Schafe. Nach vollbrachtem Opfer kocht man sowohl den 
geopferten Anverwandten, als die gesclilachtoten Schafe und vorzehi't 
beide gemeinschaftlich. Die Massageten halten diese Behandlung 
ihrer Anverwandten fflr ein grosses Glück. Solehe Personen jedoch, 
die an JErankheiten sterben, verzehren sie nicht, sondern begraben 
sie; dies wird aber als ein Unglück beklagt, da dem> Gestorbenen 
nicht die Ehre des BegräbnisFes im TiOibe seiner Verwandten zu 
Theil geworden. Gleichfalls nach Herotiot ^) war es unter den Nach- 
barn der Massageten, den Issedon en, Sitte, dass die Söhne nach 
dem Tode der Yftter Opferthiere schlachteten, dann die gestorbenen 
Täter wie die geselilachteten Thiere zerstackelten, beides kochten und 



1) W. Baer, der vorgeeehichtUohe Henaoh. Leipsig 1874. S. 185. 

2) Herodot T. 216. 

3) Herodot IV, 26. 
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verzehrten. Besonders aber hoben sie die Schädel der Verstorbenen 
als Grosse HeUigthümer auf, fassten sie in Gold und brauchten sie 
bei ihren jährlichen Opfern. Herodot nennt selbst in Indien mehrere 
Völker^), unter welchen entweder die Kinder ihre verstorbenen El- 
tern Tersehrten, oder wo num jeden kranken Yerwandten bald mn- 
brachte, damit das Melsoh sich nicbt yerschlechtere, weil es zum 
Verzehren bestimmt war. Strabo berichtet ganz Aehollcbes Ton 
den Kranken und Sterbenden der Anwohner des kaspischen Meeres. 
T)!p Derbicen, mgt er, erwürgen Greise, sobald sie das siebzigste 
Jahr zurückgelegt haben und verzehren sie. Aito Frauen von glei- 
chem Atter werden swar erwflrgt, ab«r nicbt gegessen, sondern "be^ 
gniben. Ich Teiziefate darauf» hier no<di weitwe Belege ans den 
Sdirifien der Alten beizubringen, äa, bereits Prof. Schaaffhausen 
eine grosse Anzahl derselben zusammengestellt hat-). Dort wird 
auch die häufig citirte Stelle aus dem heiligen Hieronymus inter- 
pretirt, wonach bei den Skoten noch zu seiner Zeit (4. Jahrh.) der 
Hintere der Bulben nnd die BrQste der Weiber als besondere Iiecker* 
bissen gedient h&tten^ Der Satirendichter Jnvenal, welcher 
unter Domitian nach Aegyp^" verbannt wurde, warf den Aegypten! 
vor, dass sie den Genuss ven Menschenfleisch gestatteten ^j, und auch 
im 13. Jahrhundert werden die Aegrypter, und zwar das ganze Volk, 
der Menschenfresserei angeklagt Damals bereiste ein Arzt aus Bagdad, 
Abd-Allatif, ihr Land: „Als die Armen Menschenfleisdi zn essen 
begannen, waren Absehen nnd Brstannen darttber so ausserordentlich, 
dass die fürchterlichen Berichte nicht aufhörten, das Tagesgespräch zu 
bilden. Endlich g-ewöhnte sich aber das Volk daran und erlangte 
solchen Geschmack an der sch rocklichen Nahrung, dass selbst reiche 
und geachtete Leute sie als gewöhnliche Speise zu sich nahmen und 
selbst Yorrathe von Menschonfleisch einlegten"^). Bei dem alten 
CnltiuTolke der Aegypter Iftsst sieh dagegen keine Spnr TonAnthropo~ 
phagie darthnn. 

Das Angeführte genügt immerhin, nm d;is Vorhandensein der 
Anthropophagie im Gesichtskreise der Alt^n nachzuweisen nnd den 
Zusammenliang festzustellen, welcher zwischen den Kannibalen der 
Torgeschiditlichen Zeit und jenen der Gegenwart besteht. Eine nur 
zu reiche Ansbente anf diesem Felde weiden wir aber halten, wenn 
wir uns den Völkern der Gegenwart zuwenden nnd vnsem Bimdgang 
mit Asien beginnen. 



1) Herodot lU, 38. 97. 99. 

2) Archiv f Anthiop. IV, 248. 

3) a a. 0. 252. 

4) Bat ZV. 

5) Winwood Beade» Savage Afiiea. London 1863. S* 157, 
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Xalayiflelier Archipel. 

Die Zeugnisse fttr die Anthropophagie im indischeii Archipel 
heginnen mit dem 13. Jahrhundert, mit Maroo Polo, welcher die 
verschiedenen Inseln desselben erwähnt und die sechs „Königreiche" 
von Jnvn minor schildert, die er besnchte. Drage i an, sagt er, ist 
eins der Königreiche, welches eine besondere Sprache hat. Man er- 
zahlte mii' von einem abscheulichen Gebrauche, dass, wenn einer 
krank ist» sie nun Zauberer senden, ob er wohl genesen k<Uine; sagen 
diese Tenfel nein» so schicken die Verwandten sn einem besonders 
dafür Angestellten, welcher den Kranken erwürgen muss. Hierauf 
schneiden sie ihn in StficlccTi. nnd die Vorwandten verzehren ihn mit 
vielem Vergnügen, selbst bis auf das Mark der Knochen; denn — 
sagen sie — wenn irgend etwas von ilim übrig bleibt, werden daraus 
Wtomer entstehen, welchen Kahrung mangelt und die so, rar grossen 
Qoal der Seele des Yerstorbenen, sterben würden. IHe Knochen 
werden dann in irgend eine Felsenhöhle getragen, damit die wilden 
Thiere sie nicht berühren können. Wenn sie einen iVemden ge- 
fangen nehmen, so verzehren sie ihn auch 

Die Anthropophagie hat, wie ans den Berichten von äoleymau 
nnd Marco Polo hervorgeht, im neunten wie im dreizehnten Jahr- 
hundert ganz allgemein auf Sumatra geherrscht, und erst als der 
Islam sich an den Küsten verbreitete und eine Anzahl kleiner mohamme- 
darisdirr Stanton entstand, wurden die Anthropophfig-en nach dem 
Innern zurückgedrängt, wo wir nun in den Battas den letzten Best 
derselben finden"^). Ea ist der Venetianer Nicolo di Conti, der 
uns wohl die früheste bestimmte Nachricht bringt, dass die Battas 
entschiedene Antfaropophagen seien. Er hatte 25 Jahre lang Asien 
bereist nnd erhielt 1444 vom Papste Eugenius IV. Absolution 
dafür, dass er wahrend dieser Zeit seinen Christenglauben verleugnet 
hatte. Auf Sumatra verbrachte Conti ein Jahr, er bericlitet, was da- 
Mals von grosser Wichtigkeit, dass dort vortreffllicher Pfeffer wachse, 
und dass in einem Thoile des Landes, „Batech" genannt, das Volk 
menschenfleisch esse'). 

Die Battas, ein vergleichsweise hochstehendes malayisches Volk, 
mit oigenthümliclier Schrift und Literatur, bewohnen im Innern Su- 
matras die Hochebenen von Tobah, Sipirok, Sikunna und erstrecken 



1) Marco Polo in Porchas Eis Pikiims. The Xhird Part. London 1625. 
8. 108. 

2) Dr. 0, Mohmeke, Bank» und Palombang, Münster 1874. S. 18B. 

3) Purchaa His Pilgrims. The Third Part. London 1625. S. 12S. — Was 
Üdoardo Barbosa (1516), Beaulieu (1622), de Barros (1558) u. a. über die 
Anthropophagie dear BMu sagen, ma^ nachgelesen werden hi J. B. Forstw 
und M. C. Sprengel: Beiti%e xnr Völkep- und LSndMrknnde. Leipzig 1783. 
XII} 29S. 
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sich nordwärts bis liber Singkol, wo das Pupa- und" Duragebirgo die 
Grenze zwischen ihnen und den Atschinesen bildet. Im Süden reichen 
Bid bis in die Gegend von Ajer Baogis. Bei ihnen ist die Anthropo- 
phagie, wie MM den mannioh&chsten Zengnissen herroTgeht, so eigen- 
thfimlicher Art nnd entspringt ans so merkwürdigen MotiTOn, dass 
wir hier etwas ausführlicher uns damit beschäftigen müssen. Oft 

^angezweifelt, hat William Marsden in seinem immor noch miistor- 
giltigen Werke über Sumatra die Thatsadie, dass die Battas Anthropo- 
phagen siiid, festbegründet 0* Dio Ba^s, sagt er, essen nidit 
Hensohenfldsdi, nm den Hnnger sn stillen, oder ans Mangel an an- 
deren Nahrungsmitteln, ebenso wenig wird es, wie nnter den Nea- 
seeländem, als ein Leckerbissen gesucht. Sie essen es blos als eine 
Art von Ceremonie, um ihren Abscheu gegen das Laster durch eine 
schmähliche Strafe an den Tag zu legen un/i als einen schrecklichen 
Beweis des Hasses und der- Verspottung ihrer nnglflcUiehen Feinde. 
Die Geg^nst&nde dieser nnmenschllchen Mahlseiten sind im Kriege 
gemachte Ge&ngene und Missethäter, die grosser Verbrechen über- 
wiesen sind. Nachdem das TTrtheil vollzogen, wird der TJn- 

glückliche an einen Pfahl gebunden; das versammelte Volk wirft 
seine Lanzen nach ihm in einer gewist^n Entfernung, und sobald er 

,tGdtlich yerwondet ist, laufen sie wüthend hin, schneiden Stücken 
aus seinem leibe mit ihren Messern, tauchen sie in die SchQssel mit 
Salz und Citronensaft , rdsten sie ein wenig 4ber einem Feuer, das 

*zu dem Zweck bereitet wird, und verzehren die Bissen mit einem 
wilden Enthusiasmus. Zuweilen verzehren sie den ganzen Körper, 
und man hat Beispiele, dass sie mit noch erhöhter Barbarei das 
Fleisch mit den Zähnen abgerissen haben. Folgen bei Marsden ein- 
zelne Belege. 

Der Botaniker Charles Miller, der gleichzeitig mit Marsden 
über Sumatra schrie)»-), bestätigt gleichfalls, dass die Battas ,,Men- 
schenfloisch eher zur Erschreckung der Feinde, denn als gewöhnliche 
Nahrung essen; demungeacbtet ziehen sie es allem übrigen vor und 
sprechen mit besonderer Entzückung von den Pusssohloi und flachen 
Händen als herrlichen Ledserbissen*'. 

Sehen wir hier nun Bachsndit als Ursache des Kannibalismus, 
j 80 erstaunen wir nicht wenig, wenn wir durch Franz Jnnghuhn 
erfahren, daßs die Menschenfresserei bei den Battas in einigen Fällen 
sogar gesetzlich als Strafe vorgeschrieben ist und zwar dann, wenn 
ein niedrig stehender mit der Frau eines Kadscha Ehebruch getrieben 
hat, wenn Jemand steh des Landesrenaths, der Spionage oder Deser- 
ti< n zum Feinde schuldig gemacht nnd wenn ein Feind mit den 
Waffen in der Hand gefangen genommen wird. Im letstem Falle 

1) The histoiy of Snmatm eontdoing an acoonnt of the Goremment, 
Lews, Cnstoms and Mauners of the Nativo Tnhabitauts etc. London 1783. 

2) Aceouat of Sumatra. Philosophie«! Transactions vol. LXYIIL L 1778. 
8. 161. 
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ist eiu Auffreäbeu' bei lebendigem Leibe vorgeäduieben, in dßn beiden 
erstem Fällen ein Vmefiren, nacMern der Botreffende getOdtet worden 
ist 1). Bass der Xinuiibalisinns der Batta m der Thfä integrire^der 

Tlioil des Adat (der Gesetzgebung) ist, bestätigt neuerdings Dr. S. 
Fri edmann 2), imd der ameriT<anische Reisende Albert S. Biok- 
morc^j führt eine Eeihe von Beispielen an, dass noch jetzt, aller 
holländischen Oberaufsicht zum Trotz, jene fürchterlichen Gesetze 
streng ausgeführt werden. Eine Folge dieser fortgesetzten Uebung 
dee Kaiiiiibalismiis ist gewesen, dass ein Ctesoihniack am Menschen- 
fleisch bei einzelnen Battas sich eingestellt hat» wie denn der Badscha 
TOn Sipirok dem niederläudischen Gouvemeur von Padang versichert, 
dass er zwischen drcissig- und vierzigmal Monscbenfleisrh g-pp-nssen, 
und dass er in seinem ganzen Leben nie etwas genoösen habe, d|8 
ihm halb üo gut sclmieckte 

Auf den übrigen Inseln des malayiscben Arebipels dürfen wir 
die Anthropophagie ^s ein^^egangen betrachten. Zwar herrschen 
dort barbarische Gebräuche, wie das Kopfschnellen, noch immer im 
ausgedehnten Massstabc, aber Kannibalismus nicht mehr. Der 
Malayo zeichnet sich durcli Blutdurst aus, ja er ist nach Müller'^) 
der Kannibale xaz' kt,oxi'iv; um so erfreulicher, dass die Menschen- 
fresserd bis auf geringe Spuren im Archipel Terschwmiden .ist. Zn 
Pigafettas Zeiten scheint sie noch weiter Terbreitet gewesen zu 
sdn, denn er führt mehrere zu den Molnkken gehörige Inseln — die 
sich heute nicht mehr identificiren lassen — , femer das Innere, da- 
mals noch von Heiden bewohnte Ämboinas, endlich Buru an, wo 
Kannibalen hausen Mit dem Vordringen des Mohamedauismus ist 
die Anthropophagie auch hier ausgerottet worden. 

In den mir aogSngigen hollfindischen und englischen Werken 
habe ich nicht gefunden, dass mit dem bekannten, in ein System 
gebrachten Kopfschnellen der Dajaks auf Borneo ein Vrrzohren 
einzelner Theile des erlegten Feindes verbunden ist. Müller"; führt 
indessen ohne nähere Quellenangabe an: „In einzelnen Gegenden 
werden die Stimhaut und das Herz des Erschlagenen gekocht und 
den Knaben zu essen gegeben, um sie dadurch muthig und tapfer 
zu machen". Unwahrscheinlich ist dieses nicht; wir hätten es also 
in diesem Falle mit Aberglauben als Ursache der Unsitte zu thun. 

• Von Colebes sagt Bickmore, dass im Innern ein Kopfjäger- 
Tolk wohne, welches die Küstenstämme Turaju nennen und das Men- 

1) Franz Junghuhn, die Battaland. r auf Sumatra, Berlin 1847. II, 155 ff. 

2) Die oetasiatiscbe Inselwelt. Leipzig 1868. II, 45 f 

8) Rdsen im ostindiachen Archipel. Aus dem Ec^lischen. Jena 1869. 
S. 323. 337. 338. 339. 

4) Bickmore 0. S. 323. 

• 5) Allgemeine Ethnographie. Wien 1S73. S. 295. 

6) Pigafetta, Erste Reise um die Welt. In M. C. Sprengel „Beiträge 
«nr Völker- und Länderkunde". Vie rter Theil. Leipzig 1784. S,138, 139. 141. 

7) Allgemeine Ethnographie. Wien 1873. S. 315. 
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gehen frRSKPTi soll. Barbosa, desspn Wurk 1516 erschien, xim] der 
mit Magalhiios t^pätcr ermordet wurde, behauptet Aehnlichea von allen 
Einwohnern der Insel zu seiner Zeit. Er sagt, wenn sie nach den 
Molukken kämen, um Handel zu treiben, pllegten sie den König jener 
iBBebi KU bitten, «r möge die Gflte baben, Urnen die Leute zu Aber- 
lassen, die er zum Tode verurtheilt h&tte, damit sie an den Leichen 
solcher Unglücklichen ihren Qftnmon befriedigen könnten, „als ob sie 
um ein Schwein bäten^^ 0« 

PMlippinen. 

Schon als die Spanier unier Ifagalhaee nach den Philippinen kamen, 
finden wir bei deren Bewohnern wenigstens eine beschränkte Anthro- 
pophagie erwähnt. Antonio Pigafetta, der überlebende Reisegefährte 
des grossen Seemanns und der Schilderer seiner Fahrten, berichtet 
nämlich „An einem Vorgebirge dieser Insel Buthuan und Calla- 
ghan (Busua^n und Calamianes?) erz&hlte man uns als eine zuTer- 
Iftsaigo Sache, daaa an dem üfer eines gewissen Unsaee einige liaa* 
rigte grosse Mftnner wohnten, die sehr ta^r mit Bogen und hölzernen 
Degen einer Hand breit stritten; nnd wenn sie einige ihrer Feinde 
getödtet hatten, sogleich das Herz roh mit Pomeranzen- und Citronen- 
saft frässen. Diese haarigten Menschen heissen Benaian". 

Dm Hamen Beoaian finden wir wieder in Gap Benuian, der 
Kordspitze der Insel Mindanao, und es ist erlaubt, hierbei an den 
Stamm der Manobos zu denken, em heidnisches malayisches Volk an. 
der Ostköste von Mindanao. Semper '^) erzählt näinlich von ihren 
nächtlichen Ueberfallen und fügt hinzu: „Ist ilor F^ind g-lücklich 
niedergeworfen und getödtet, so zieht der anführende Bangani (Priester^ 
ein heiliges, nur diesem Dienste geweihtes Schwert, Öffnet der Leiche 
die Brust und taneht die Talismane des Gottes, die ihm um den 
Hals hängen, in das rauchende Blut ein. Dann roisst er das Herz 
oder dip Leber heraus nnd Terzehrt ein Stück davon, als Zeichen,, 
dass er nun soino Rache an dem Feinde befriedigt liabe. Dom ge- 
meinen Volk wird es nie gestattet^ Menschenfleisch zu kosten; es ist 
das Vorrecht, aber auch die I*flicht des fürstlichen Priesters." 

Desgleidien giebt Jagor^) uns Nacbriditen, welche wenigstens 
' das sporadische Vorkommen der Anthropophagie auf den Philippinen 
annehmbar ertJcheinen lassen. Er erzählt, dass fast in jodom grossem 
Dorfe auf Samar und Leytc unter den Bisaya-Indiorn ein oder mehrere 
Asuän-f amilien wohnen, „die allgemein gefürchtet und gemieden, wie 



1) Abert S. Bickmore. Belsen im ostindischen Archipel. Aus dem Eng^ 
Hachen. Jena 1869. S. 70. 

2) Pigafetta, a. a. 0. S. 110. 

b) Dr. C. Semper, Die Philippinen und iJire Bewohner. Wtirzburg 1869, 
8. 62. 

4) K Jagor, Beim in den Philippinen. BeiUn (873. S. 230. 
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Ausgestossene behandelt weiden und sicli nur unter einander ver- 
, beirathen können. Sie »tehen im Bufe Menschenfresser zu sein. 
Vielleicht stammen sie von solchen ab? — Der Glaube ist sehr all- 
gemein und festg^wnrzeli IHkrflber znr Bede gestellt, antworten alte 
einsichtsvolle Indier, sie glaubten allerdings nicht, dass die Asuanen 
jetzt noch Menschen frftBaen, aber ohne Zweifel hätten ihre Yor&hren 
es gethan". 

Aiiatisohea Festland. 

Das asiatische Festland angehend, so kommen auch hier ein- 
zelne Berichte vor, welche diese oder jene Völkerschaft der Anthro- 
pof^hagie bezichtigen. Indessen hier kann es sich nur um einen 
Nachhall früherer Unsitte handeln, oder einen gelegentlichen Kanni- 
balenschmaus aus Hungersnoth. Vergebens aber sehen wir uns nach 
Zeugnissen um, welche gewohnheitsmässige AnÜiropophagie hei einem 
asitvtischen Volke -~ die Battas aasgenommen — hente beetfttigen. 
Der Vollständigkeit halber wollen wir indessen hier anführen, was 
wir an Andeutungen gefunden habpn. Staatsrath von Eichwald 
giebt an, da^is noch im Jahre 1S63 bei den Ostjaken in Folge von 
Hungersnoth das Verzehren von Kindern vorgekommen sei Der- 
selbe wiU (a. a. 0.) auch die Samojeden des KannihaUanins be- 
zichtigen, da der Name derselben sich ans dem Bnssisoben sehr gut 
als „Selbstesser'' erUSren lässt. Indessen bemerkt Fr. Müller^) 
.mit Recht, dass dieser Name dr^r Voll{set3rmologie m Liebe aus Samod 
entstanden sein dürfte, mit weicher Bezeichnung noch gegenwärtig 
um Archangel die Samojeden von den Russen bezeichnet werden. Er 
ist wahrscheinlich mit dem Namen Snomi (Finne) und ISame (Lappe) 
verwandt nnd datirt ans der Zeit^ wo Fninen, Lappen ond Samojeden 
in unmittelbarer Nähe zusammenwohnten. Die Saschmiris berichten^ 
dass die Dar den AntliT-npnphagen seien, nnd ein Dardenstamm 
sagt dies dem andern nach, wiewohl dies nach Leitner unbegrün- 
det ist; doch soll unter ihnen das Trinken des Blutes vom Feinde 
Torkonmien 

Kar CO Polo flnflhlt, dass die tatarisdien Zauberer das Beeht 
hatten, snm Tode Temrtheilte Verbrecher zu verzehren, nnd bei 
C. Moinors, einem tiichtic'en GWttinger Philosophen des vorig-en 
. Jahrhundei'ts , finden wii' Zeugnisse für das Vorkommen der An- 
thropophagie in Tibet*). Auf Bubruquis (Euysbroek) gestützt, 
fthrt er an, dass die Bewohner Tibets die abscheuliche (Gewohnheit 



1) Arch. f. Anthropol III, 333. 

2^ AlljE^era. Btbnogr. S. 337 Anmerkg. 

3) Dr. G. W. Leitner, Besults of a toui- in Dardistan etc. Vol. I. Part, 
m. S. 9. Anmerkung. Lahon 1873. 

4) Meiners, Untersuchnngen über die Verschiedenheiten dw Menechen» 
naturen. i;äbingen} Cotta, löl3. II, S. 31. 
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liatton, ihre Tttretorbenen Eltern zu verzehreii und dabei glaubten, 
dass sie den Vorptorbenen die höchste Ehre erwiesen, indom sie 
ihnen ihre eigenen Eingeweide gleichsam znr Grabstätte bestimmten. 
Die Tibetaner, setzt er hinzu, haben diese Gewohnheit jetzt auf- 
gegeben, weil sie deswegen von allen benachbarten Völkern verab- 
sehent wnrdeD; TTnterdesseii bebalien sie nodi jetet die Scfaftdel ihrer 
Miem als Trinkgeschirr bei , deren sie sich bei ihren Gastmalüen 
bedienen, um sich der Yorstorhenen dabei zu erinnern. Letztere 
Sitte hat für uns nichts auffälliges, da hierzu genug Parallelen vor- 
liegen. Kenn eil sah in Bengalen Schädel aus Butan, die aus Tem- 
peln genommen, niedlich mit Lack überzogen und zu Trinkgeschirren 
eingericbtet waren 0- IHe Aosiaralier am Albertsee bedienen sieb 
gleichfiills der Schädel als Trinkschalen -) , und die christliche Heill- 
g-onvorchrunj? stand vor gar nicht sehr langer Zeit noch auf dem- 
selben Standpunkte. „Bis in das Mittelalter binein wurde in vor- 
scbiodenen bayrischen Klüatern in den Schädeln von Heiligen den 
Wanderern und Pilgern Wein imgebotcn. So trank noch im Jahre 
1465 Leo ?on Bolmiial im Elosto]- zu Tegernsee Wein aus dem in 
Gold und Edelsteinen gefasstan Schädel dc>^ heiligen Quirinus. Na- 
mentlich wurde an den Gedenktagen der Heiligen der Wein in deren 
Schädel gespendet, als Hyilmittel gegen allerlei Gebrechen, welche 
für die Kunst der Aerzte unüberwindlich waren. So ^^ht z. B. in Alt- 
bayern die Sage, dass, so lange dem walifalu^tenden Yuike am Gedenk- 
tage des heiligen Sebastian aus dessen Hirnschale geweihter Wein 
gespendet worden, die Pest niemals in diesen Gegenden ihren Sitz 
habe nehmen dürfen.' Auch ausserhalb Bayerns finden wir Spuren 
dieses ideali^irt^^n ]\finnibali«miis. Tu Trior z. B. g-ab man Fieber- 
kranken aus dem Schädel ue- li.ilii^'ii Tiieudul zn trinken, und 
noch heute herrscht im Volke der Aberglaube, daäi Kpileptibche sich 
ans dem Schfidel eines umen Sttndera Gesundheit trinken kOnnen" 

Bas Trinken aus Menschenschädeln kommt auch in den Schriften 
der Alten häufig vor, wie Eratosthenes von den Skythen, ^Plinius von 
einem Stamm am heutigen Dniepr berichtet^). 

Ooinealdiita und Higerdelta. 

Der Terdiente Anthropologe Walts war geneigli, die Anthro|H>- 

phagie bei den Bewohnern Afrikas schon vor mehr als einem Jalur- 
zehnt für fast eingegangen /n Tn^f r achten ^), und nnr noch mit den 
Verleumdungen in Verbindung zu bringen, welche ein Negerstamm 
gern über den andern aussprengt. So bringt er nur wenige auf die 

1) Meiners a. a. 0. 32. 

2) AbbildunfT bei F. Christmann, Australien. Lcipzi^r 1870 S. "357. 

3) W. Baer, der vorgeschichtliche Mensch. Leipzig lb74. S. 1S6. 

4) Arch. f. Anthropol. IV, 249. 

b) Walts, Anthropologie der Naturriilker. Leipzig 1860. II, m. 
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WostkOsto und das Nigerdelta bezügliche Beispiele, ohnn grossen 
Werth darauf zn logen nnd bomorlvt nur, das8 wohl Feindschaft und 
Rachsucht die Triebfcdorn dos einst weit verbreiteten Kannibalismus 
gewesen seien, wie der überall weit verbreitete Ausdruck „den Feind 
auffressen", d. h. zu Grunde richten, noch andeute*). Abgesehen 
jedoeh von den saldreidien Beispielen, welcbe neuere Beisende bei- 
bringen, lagen sehen zn Waitz' Zeit gehäufte Beweise des Kanniba- 
lismus in Afrika vor, der dort noch immer seine klassische Stätte 
hat^!. Im mohammedanischen Afrika ist die Anthropophagie ver- 
schwunden und der Sudan kennt sie nicht. Sie tritt dagegen gleich 
in dem noch dem Fetischdiensto ergebenen Küstensanme auf und 
reicht, mit geringen ünterbrecfanngen, Ton Sierra Leone bis an den 
Qabon nnd darüber hinans. 

Für die Anthropophagie im Hinterlande von Sierra Leone 
nnd die Umgegend yoti Scherboro firdp irh nur ein einziges Zeng- 
niss, welches Consul Hutchinson mittheilt Hiernach entbielt 
die zu Freetown erscheinende Zeitung „African" vom 5. April 1860 
einen Bericht des sdiwanen Missienftrs Samuel Friddy, worin dieser 
bitter über den STannibalismns Uagt, der wftbrend des Krieges unter 
einzelnen Stftmmen herrsche. Er sah mit eigenen Augen, wie die 
Kannibalen grosse Stücke Menscheofleisch auf itiren Sebnltem fort- 
trugen, um dasselH^ zu vorzehren. 

Wenn Hutchinson auch das Hinterland von Liberia als Stätte 



t) Livingstone erwähpt z. R diesen Ausdruck von den Bangwaketse. 
Missionsreiaen and Fcnrschiuigeii in Sftdafdka. Ans dem £iigliach«ai. Leipzig 
1858. L 106. 

2) Keger haben den KannibaliBmus selbst mit in die neue Welt hin- 
tibei^enommen ; Mii^sionsbiscbof Clcavoland Coxo klagt über die zuneh- 
mende Verwilderung unter den Schwarzen Haitis nnd bemerkt: „Am 
schlimmstoi bleibt, dass diese Ne^er nicbt blos Wilde und Fetischanbetw 
sind, sondern auch Kannibalen; bei ihruu Jahresfesten schlachten und fressen 
sie ihre eigenen £inder, welche zuvor gemästet worden sind**. (Globus XXIY, 
8. 48.) Es scheint üebertreibung in diesem Berichte zn sein, da vom 
„Kinderro&sten" und Frössen derselben in Afrika !5Plbst uns ]c(?in Beispiel 
bekannt wurde. Dass übrigens die Anthropophagie auf Haiti im Schwange 
geht, CTgicht ai<^ ans den gegen dieselbe anrichteten Wanrangen der M- 
gierang von Haiti. Am 5. März 18R4 sind auf dem Marktplatz-- zu Port 
au Prince mehrere Kannibalen ötfentUch guülotinirt worden. Ein in jener 
Stadt erseheinendea Bhitt, die „Opinlon nationale'*, - sAhtt diese Mensehen- 
fresser mit Namen anf und zeiht sio des Verwandtonmorde.s Die „ein- 

Se warzelte Sitte könne nicht durch Gewalt, soudeni nur durch Aufklärung 
es Volks nnd Verbreitung des Unterrichts abgeschafft werden". Als Grund 
diesos Kannihalismiis worden Fetischja^ebräuche angeführt. Der Wodudionst 
ist unter den christlichen Negern Haitis sehr weit verbreitet (Globns VI, 
S. 182.) Ekelhafte Einzelheiten, die alle auf Woduabergiaubon hindeuten, 
sind nach dem officiellen «JConitenr haitien** vom 12. "Mtaz 1664 miteethsilt 
im Globus VUI, S. 249. 

3) J. Hutchinson, Ten years wanderings among tbe Ethiopians, with 
Sketches of the manners snd eastoms of tbe tribes wnn SsDsgBi to Gaboon. 
London 1861. S. 66. . 
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des Kftnnibalismiis anführt, so spricht er nicht kns eigener Erfahrung. 
An und für sich erscheint die Sache nicht unwahrscheinlich, wir be- 
morken nur, dass der amerikanische Neger Anderson, der es bereiste 
und ein Buch darüber sclirieb, durchaus nichts you ^thropophagie 
in jenen Gegenden berichtet. 

Der fnuuOsisehe Yiomdmiral Elenriot de Langle, ein genauer 
Kenner der afrikanischen Westküste, bringt Belege bei, Usb die 
Schwarzen im Hinterlande von Bassam ihre Kriegsgefangenen Ter- 
zehren. ..Jene von N'dioii sind Fremde, die, so sagte man mir, aus 
dem Gebilde lierabkomiiieii. Sie gehören zu den Bambaras. Die 
Quaquaii haben gleichfalls diesen abscheulichen Gebrauch, und er 
mangelt anch nieht den Bonrbonrye» sie baben adit senegal'sche Jäger 
Tereehlnngen, die sie ans einem Hinterbalte gefangen nabmen, und 
man musste diesen Schimpf durch Yerbrennnng Ton Badou, Mar 
poyenno u. s. w. rächen." Ein gewisser Pieter, der in Flenriot de 
Langles Berichten eine ßolle spielt, war zu zehn Uiizoii Strafgold 
verurtheilt worden, weil er einen seiner Sklaven aufgefrobsen hatte 

Bei den Asebanti ist Anthropophagie nnr eine sebr vereinzelte 
Brscbeinnng, die keineswegs auf das ganie Volk sieb ansdebnt nnd, 
wenn sie vorkommt, auf Aberglauben zurückzuführen ist. Bowdicb, 
dessen Werk über Asebanti auch lieute noch eine der vor7fl^lichsten 
Quellen über dieses Land ist, erzählt folgendes : „Die Fetiscbmäuner, 
die der Armee folgen, schneiden einigen Feinden das Herz aus, und 
nacb vielen Ceremonien nnd Teraanberungen mit allerlei geweibten 
Kftntem essen alle die, welcbe noch nie zuvor einen Peind getödtet 
baben, einen Theil davon ; <lciuv man sagt, wenn sie es nicht thäten, 
so würde ihre Kraft und ilir Math im Geheimen durch die Geister 
der Gebliebenen gequält werden. Man sagt, dass der König und alle 
die Grossen das Herz eines berühmten Feindes unter sich theilten 
doch flilstorto man eidi dlea nnr zo. Dagegen rfibrnten sie dcb, die 
kldneren Gebeine und Zfihne des erscfalagenen Monarchen bei sich 
zu tragen. Man zeigte nür einen Mann, der das Hers des Feindes, 
dra er getödtet hatte, immer auffrass" -;. 

So wenig Werth wir hierauf legen , um im Allgemeinen die 
Aschanti als Anthropophagen zu erklären, eben so gering sind die 
Anbalteponkte, die benachbarten Dabomeher denselben beizugesellen, 
so llbel berftehtigt sie andi sonst wegen ihier Menschenopfer sind. 
Zwar erzählt Bobert Norrie'), dass bei gemssen Menschenopfern 
„der Körper des preisgegebenen fast ganz aufgefressen werde", in- 
dessen wollen wir diese vereinzelte Nachricht auf sich beruhen lassen, 



1) Fleuriot de Lan^le im Tour du Monde. Bd. XXVI, S. 382. 374. 

2) Mission der en^isch-afrikanisehen Compagnie von Cap Coast-Castle 
nach Ashantee u. 8. w., von T. Edward Bowdich. Aus dem fingliBohen von 
Dr. Leidenfrost. Weimar 1820. S. 402. 

3) Bobert Norris, Beise nach Abomey ün Jahre 1772. In M. G. Spreagels 
Beitnligen zur Lftndei- und Völkerkunde. XIIT, 286. Leipzig 1790. 
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zumal andere Berichterstatter, die in Abomeh die „grossen Geliraucho" 
mit iinsiihen, wohl der Srliaiulerdinge goiiiig oi7.älilen, von Anthropo- 
pha;_Me indessen nichts witisen. MancLes deutet jedoch darauf hin, 
daöfci die Dahomeher ehe mala Antiiropophagen waren. Der dänische 
Arzt Isert erz&hlt, dass nodi 2U seinerzeit (zweite H&lfte des yoii- 
•geu Jahrhunderts) der König von Dahomeh in das in einer Schale 
aufgefangene Blut der beim Jahresfeste hingerichteten Sclilachtopfer 
einen Finger tauchte und diesen ableckte. Isert vermuthet hierin 
wohl mit Recht einen letzten Itest, gleichsam ein Sinnbild der ehe- 
maligen Mensühenireäserei 

Wir ftthren gern alle Zeugnisse an, welche bei der Anschnldi- 
gung der Anthropophagie entlastend wirken können ; bei der Q^end, 
der wir uns jedoch nun nähern, dem Nigerdelta, Calabar u. s. w., 
vermögen wir nur in den schwärzesten Farben zu schildern , wobei 
selir unverdächtige und mit dem Lande durch viele Jalire limilurcli 
vertraute Männer unsre Führer sind: Consul Hutchinson und der 
schwarze Bischof S. A. Crowther. 

Hutchinson^) erzählt, dass Consul Campbell ans Lagos ihm 
geschrieben habe, wie die Bldjo (Edschu) im Nigerdelta allgemein als 
Kanni^nl>'Ti g-elten. In Birks und Benny (beide im Nigerdelta) ver- 
zelire man alle Kiiegsgelangenen, in dem Wahne dadurch tapferer zu 
werden. Consul Hutchinson bezweifelte die Thatsachen, bis es ihm 
gelang, sieh dvxeh den Augenschein von der Bichtigkeit zu Dber- 
zeng^. 

^Jehmnsste'', schreibt er, „in den ersten Monaten des Jahres 1959 
Benny im Nigerdelta besuchen. Insgeheim wurde mir mitgetheilt, 
dass dem Jujuhause g-eg-onüber ein Mann geschlachtet werden sollte, 
an welchem man sich beim Festmahle eine Güte zu thun gedenke. 
Dieser Mann hatte einen Sldaven, dsr beim Palmölhaadel beschftftigt 
war» ermordet; die Leiche war in voriger Wodie TsrzsliTt werden, 
und nun sollte der Thäter seinerseits aufgefressen werden. Die Neger 
hielten die Sache geheim, und kein Weisser durfte davon wissen." 
Hutchinson wusste sich zu verbergen und sah, wie am andern Mor- 
gen das Schlachtopfer hingerichtet wuide. „Der Henker ging foii; 
und Alle sprangen anf mit einem Geheul und Geschrei, wie man es 
Ton wilden Thieren hOrt Sie stfirzten auf den gescfalftditeten Mann 
zu, schwenkten ihre grossen Messer in der Luft umher und schnitten 
Stücke ab. Ich glaubte mich an das jenseitige Ufer des Styx versetzt, 
ich pali schwarze GreschÖpfe in Menschengestalt wie gierige Geier. 
Selbst iüiaben und Mädchen trugen Fieischstücke , von welchen das 
Blut herabtr&ufelte und den bezeichnete. Ein Weib riss einer 
andern Frau zankend und schreiend eineA Bissen weg, Fldsch Ton 



1) Labarthes Heise nach der KUste Toa Guinea. Aus dem FranzItoisohML 
Weünar 1803. S. 238. 

2) a. a. 0. S. 66. 
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taiMm Manne, der vor wenigen Minuten nodi unter den Lebenden 

iwr. Nachdem das Fleisch vertheilt war, trug" man die Eing* voide 
fort. Diese waren für die Iguana, die j^'rosse Eidechse, bestimmt, 
die ein Schutzgeist des Volkes von Benny ist. Bevor ich meinen 
Schlupfwinkel verliess, fragte ich mich, ob ich denn meinen eigenen 
Augen tmuen konnte? Das Alles gescbali im Jahre 1859 nach Christi 
Gehurt, bei Leuten, unter welchen der eiu-opäische Handel seit langor 
als einem halben Jalirhundt^rt seinen ,civilisirenden' Einfluss übt" 'j. 

Als Ergänzung liicr/u führen wir noch folgendes au: Ein un- 
genannter britischer Seeottizier, welcher sich ausserordentlich vertraut 
mit den Verhältnifisen au der afrikanischen Westküste gezeigt hat, 
berichtete gelegentlich des Aschantikriegs wiederholt über den Kanni- 
balismus, der im Nigerdelta herrscht, an die „Times''. „John Jumbo 
(in England erzogener Sohn des mächtigsten BonnyhäuptlingS; er- 
zählte mir, dass Ja Ja's Leute ihre gefangenen und orsrhlagenen 
Feinde gleich als Rationen behandelten, und Kapitän iiopkins '^eng- 
lischer Consul für die sogenannten ,Oelflüsse') sah, wie sieben Manu 
ganz nahe bei Benny getödtet, gekocht und gefressen wurden vor 
zwei oder drei Jahren. König G^rg Peppol 'von Bonny) liebt dies 
nicht, ebenso wenig seine Häuptlinge-). Doch es ist schwor, die 
Eingebornen in den Landdistrikton von einer gelegentlichen Mahlzeit 
„Menschen-Beefsteak" abzuhalten, die, wie ein Bonny-Häuptling sich 
äusserte, entschieden dem „Ochsen-Beefsteak ' (beefee-beefee; vorzu- 
ziehen sei. Doch der Kannibalismus verliert entschieden 
an Popularität und wird wohl mit der gegenwärtigen 
Generation aufhören" 3). 

Endlich die Zeugnisse des Missionsbischofs Samuel Crowther, 
der alljährlich den Niger von der Mündung aufwärts bis zum Benii^ 
])efährt und dessen Berichte au die „Chui-ch Missionaij Society" im. 
„Chnrch IGasioifliy Intelligencer" regelmässig abgedruckt werden 
und fkst jedesmal von Xlf^^en überströmen, wie der Batan unter den 
Schwarzen noch seine Hand im Spiele habe. „Wenige Schritte von 
unserer zeitweiligen Schulhfttte, so schreibt er, steht hier in Bonny- 
town das grosse Jnjnhaus. Auf den Pfosten der Eingangsthüren, 
an den Wanden und dann lui Innern sieht mau als Schmuck und 
Verzierung des Gdtzenhauses Hunderte tou Henschenschädeln aufge- 
stellt. Man sagt, sie seien von Sjiegsgefongenen, welche dem Ji\ju 
' geopfert wurden; das Fleisch wurde yersehrt, weil man dadmrcb 



1) Hutchinson a a. 0. 

2) Vor Zeiten ist König Peppel indessen peMM M^nschonfreaser ge- 
wesen; er bat mit vielem Behauen das llcrz dos vou ilua ^efangcneu Könige 
Arnakri von Neucakbar vcrzdirt. So berichtet der „fellow royal geogr. 
Society", nämlich Richard Burton, in seinen Wandcrings in Wcstafrira from 
Liverpool to Fernando Poj London 1863. II, 280. Dort mag man noch molir 
Qber die Anthropopliagie mi Nigerdelta nachlesen. 

3) The Mail (Times) Tom 26.^ De«. 1873. 
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Bache an den FeindoD m nehmen gedachte. Drausson, der Vorder- 
seite des Jujahauses gegenüber, befand sich ein etwa sechs Fuss 

hohes Gerüst, auf welchem die Knochen der Goopfcrton lagren. 

üeberall an der Bucht von Benin ist es während der ietsstverflossenen 
Monate sehr unruhig gewesen. Brass, Benny und Okrika fahrten 
Xneg gegen KenealalMar. Auf emem Znge gegen den Feind machten 
die Leute von Neucalftbar 45 Gefangene. Diese alle worden getOdtet 
und gefressen. Die einzänffli Glieder sind nnter das Yelk, AH und 
Jnng, Weiber nnd Männer vertheilt worden. Jeder truf^ m'mm An- 
theil granz offen nach Hanse; mehrere Suporcargos, welche von den 
SchiÜeu nach Hause kamen, sind Augenzeugen gewesen. Man macht 
audi gar kein Hehl ans der Sache. Bei einer andern Gelegenheit 
nahmen die Sieger der Okrika den Ken-Oalabaresen t03 Cto&igene 
ab, nnd zur Wiedenrergeltnng wnrden diese aUesammt todtgeeehlagen 
und dann aufg'efresseTi" 

Dasß der Kamiibalibmus vom Nigerdelta ans am Strome weiter 
aufwärts reiche, dafür finden wir ebeulalis in Crowthers Berichten 
manche Belege. Von seiner Tour im Jahre IS72 erzählt er nnter 
andern ton Onltscha (linkes Vt» unter 6<i 10' N.}: »»Bin enro- 
piiischer Matrose starb in der Faktorei und wir suchten einen Be-' 
L*räbnissplatz für ihn. Da noch niemand im Friedhofe unsrer neuen 
Kirche beerdigt war, 80 licss ich das Grab dort graben und den 
Todteu nach dem Ritus der Kirche von England bestatten. Nachdem 
dies geschehen, erzählten uns einige Mitglieder der Gemeinde, dass 
wenn das Grab nicht mindestens eine Woche vor einem benachbarten 
Stamme geschützt würde, der kannibalische Gewohnheiten habe und 
Obotschi - i heisse, dieser sicher den Sar^ ausgraben und den Leich- 
nam verzehren würde. Auf diesen Wink hin ^ab ich dem Agenten 
des Handeshauses Auftrag, eine W^uiie lang Wächter auf dem Kirchhof 
w&hrend der Nacht aufzustellen, damit das Herankommen der Kanni- 
balen yerhindert werde. Das ist das Yolk, welches wir snm Christen« 
thnm bekehren sollen!"^) 

Auch nocli weiter östlich, am Altcalabar, hausen kannibalische 
Stämme. Wie Hutchinson angi'^bt, wurde im Jahre tS59 zu DnVe- 
town (Atarpah, linkes (Jfer it iies Flusses; auf oil'euilichem Mai'kte 
Menschenfleisch znm Verkauie ausgestellt, gerade wie Ochsenfleisch 
auch 



1 ) The CharcU Miasionary Intelligencer. A monthly Journal of mi^io- 
nary information. Juli ISnG. S. 223. Auch Hutchiuson erwJLhnt dio Metzeleien 
zwisehen Ukrika und Neu-Calabaresüu und erzählt abscheuliche Einzelheiton, 
wie SnpBen aus rothem Pfeflior. FabnSl und Menschenfleisch gekocht wordenl 

2) Wohl die Abadja auf Hassenstdns Karte vom untern Niger. Peter- 
nmnns Mittheil. lööa. Tab. 6. 

3) The Choieh HBsnonaiy Intelligencer. Februar 187S. 8. 48. 

4) Hutchinson a. a. 0. S. 06. 
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Aequatoriales Westafrika. 

Unzweifelhaft ist auch das äfpuitorialß Westafrika eine Stfitto der 
Antliropopliagie. Schön bei den alten Schriftstellorn, wie Battei und 
dem Compilator L>apper, tinden wir verschiedene darauf bezügliche 




n«iMli«r1«l«a d«r Aniqn«!!. Am Hnzley: „Stollvugr 1t«iue1i«B in der l^Ktm**. 

Stelleu, und Hiixley macht darauf aufinorksam, dass in Pli. Pigafottas 
üebersetzung von Edoardo Lopez „Reguum Congo*' ( Frankfurt 1598) 
?on dem laudeiuwärts vom Ogowai wohnenden Anzii^ueu*) die Sede 
■ ■ ■ - - I « 

I) ünt.'i dem Namon Anziko versttdit man hmite an der Loangokftste 
den UoriUa. Corespondenzblatt der Afrikan. Uea. 1873. No. 3. S. 36. 

3 
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ist» weldie einander essen nnd weder Freunde noch Verwandte 
schonen, „Ihre Fleischerläden , so heisst es in dem Bericht , sind 
mit McTischenfleisch gefüllt statt mit Ochsen- oder SchaffleiKch; (Uaiii 
sie essen die Feinde, die sie im Kampfe gefangen nehmeu. Sie 
mästen, schlachten und yerzehren auch ihre Sklaven, wenn sie nicht 
glauben, einen guten Preis f&r sie noch m erhalten; überdies bieten sie 
sieb suwielen aus Lebensmüdigkeit oder Bohmsucht — denn sie halten 
es fRr etwas Gn»sses und für das ZoichcTi einer edlen Seele, das 
Leben zu verachten — selbst als Speis(i an. Es giebt allerdings 
viele Kannibalen, wie in Ostindien, in Brasilien und anderswo, aber 
keine solchen wie diese; denn die anderen essen nur ihre Feinde, 
diese aber ihre eigenen Blutsrerwandten" 

Dieser offenbar übertriebene Bericht ist denn auch mit einer 
Illustration verfiehen, die von rlf-n (Jebnulern de Bry herrührt, und 
bei der ein Fiankfurter Metzgcrladen als Modell gedient hat nur 
dass hier statt der Jheile von Ochsen oder Schweinen menschliche 
Glieder zur Scbau gestellt sind. 

Auch Edward Bowdich, derselbe, d^ sich durcb seine fieise 
nach Äschanti um die Völkerkunde verdient nui l t i , bringt uns Belege 
fOr den Kanniljalismus der Völker am Cabon. Kinit^-e Tatrereiscn weit im 
Innern, erzählt er, lieg:t da^^ Land Kayloo, desaen Bewohner eine 
vergleichsweise hohe Stufe einnehmen; aber sie sind Menschenfresser 
und essen nidit allein ihre Gefangenen, sondern auch ihre Todten, 
deren Leichname sogleich nach ihrem letsten Athemznge feil geboten 
werden. Häufig isst ein Vater sein eigenes Eind. GeflCigel und Ziegen 
giebt es hier in Mcng-e, aber sie werden nicht gegessen, so lange 
man noch Menschentieisch haben kann^). 

Bowdichs „Kayloe" vermag ich mit keinem Völker- oder Länder- 
namen auf nnsem heutigen Karten zu identificiren , indessen dürfte 
der immerhin übertriebene Bericht auf die Fan oder Fahonin zu be- 
ziehen sein. Als Du Chailln deren graueuToUen Kannibalismus betonte 
und das emahlto, was er mit eig-enen Anjren gesehen, erhob sich arges 
Xopfscliütteln. Und doch hatte der amerikauisirte Franzose nichts 
neues gesagt. 

Als Dn Ohaiii u von der Corisco-Bai aus yordringeud in der 
Sierra do Cristal auf die ersten FftndOrfer traf, begegneten ihm sofort 

Spuren von Kannibalismus; er traf ein altes Weib, das einen Men- 
schenschenkel s()ile]>]>te , „gerade als wollte sie zu Markte damit 
gehen", und in einem Palavorhauso war ein Körper vertheilt worden; 
der Kopf wurde für den König aufbewahrt^). Später sah er beim 



1) Hiudey, SZengnisM fHr die SteUnng des Menschen in der Natur. 

Braunschweig ISfiS. S. G2. nrj. 

2) Edward Buwdich, Mission von Cap Coast Castle nach Ashautee. 
Aus dem En^ehen von Br. Leideofroat. Weimar 1820. S. '543. 

3) Paul B. Dn Chailln, ExpIoiationB and Adventorea in eqnatonal 
Aftica. London mi, S. 74. 
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FajiköuigG Ndkyai, wio der Loiclmam eines Menschen, der an einer 
EranlEheit gestorben^ zum Terspeisen vflrtbdlt wurde, woiüber er sldi 
nidht wenig entsetzte. ,>Sie sprachen frei und offen über die ganze 
Sache und maii sagte mir, dass sie regelmässig die Todtcn der 
Oscliolia Ivtinfon, die umgekohrt wieder die ihrigen kaufen. Sie 
kauten auch die Todten anderer Familien ilnos eij^enen Stammes und 
erhandeln die Körper violer Sklaven von den Mbichos und Mhondemos, 
woftür sie gern Elfenbein geben, einen kleinen Stesszahn fOr einen 
Xieichnam." Auf die Autorität des Hissionars Walker am Gabon 
-gestützt, erzählt Du Ohailla femer, dass Fans, die aus dem Innern 
an den Gaben kamen, dort einen friscbbe^j'rahenen Todten ausgruben, 
kochten , verzehrten. Andre räucherten das Fleisch eines Menschen 
und nahmen es mit sich als Vorrath. Ohne alle Scham und Scheu 
betreiben sie die Menschenfresserei ganz offen; Dn Chailln sah bei 
ihnen hochgeschätzte Messer, deren Heft mit Hensdienhaut über- 
zopM) war Noch weiter nach dem Innern hin verzeichnet Du 
Chaillu ausser den bereits erwähnten Oscheba anf seiner Karte noch 
die Moschobo als Kannibalen. 

Mag einige Färbung in diesen, mit Bowdich übereinstimmeuden 
Erzählungen nnterlaufeii, so sind sie nichtsdestoweniger im aUgemeinen 
wahr, und an Gontrolle fehlt es keineswegs. Winwood Beade 
berichtot Aehnliches, und er bestätigt ausdrücklich die Geschichte, 
dass die Fans am Gabon Leichen ausgegraben und verzehrt haben. 
J^Jur darin weicht er von Du Chaillu ab, dass er an<i:iel)t, die Fan 
schämten sich ihies Kannibalismus und jedes Dorf schiebe die 
Sache anf sein Hachbardorf. Doch bleibt die Thatsadie selbst dadurch 
unberührt, und im Gespräch mit einem „Yeteran-Kannibalen" erfuhr 
er, dass Menschenfleisch so gut und fett wie Ochsenfieisch sei. Der 
Alte verneinte aber auf das bestimmteste, dass die Fan ihre Ver- 
wandten verzehrten, obg-leicb alle Naehbarstämme dies von ihnen be- 
haupten 2). Jene Menschenfresser ihrerseits hielten alle Weissen für 
Kaiuiibalen und glaubten fest, dass die SklaTen nur darum von ihnen 
fortgeführt würden, um in fernen Landen verspeist zu werden. 
„Warum die Schwarzen besser als die Weissen schmeckten", wurde 
Winwood Reade gefragt, worauf er „aus Politik" zur Antwort gab, 
das Fleisch der Weissen sei gütig ^j. 



1) Du Chaillu a. a. 0. S. 89. 

2) W. Winwood Eeade, Savage Africa, being the Narrative of a tovur 
in äquatorial, Seath-westem and NorÜi-weatem Africa. London li$63. 
S. 159 ff. 

3) Der Glaube, dass die Woläseu die schwarzen Sklaven des Fleiusbes 
W^en zum Verzchron exjdjrtirtcn, ist an der Guineaküate weit verbreitet 
gewesen, ücberhaupt liabeii die Wilden uns oft für Menschenfresser an- 
gesehen. Der Franzose Lambert erzählt dies von FutaBjalon, wo ihm dio 
FuKlas alle Einzelheiten berichteten, wie wir Europätr nn^re Kannibalen- 
schmäuse einrichten (Globus II, S. 7). Freiherr von Wrede wurde 1843 
im Wadi Sehma in Hadhramaut belehrt, dass der Kaiser von Bussland eine 

3* 
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Wäre iiucii weitere Bestätig-ung ilos Kunnibiilismus der Fan 
nothweiidig , ao linden wir tliebo bei liauzösisclien ßei.seudeu. Der 
Marinearzt Dr. Griffon du Beilay, der mit dem Lieutenant Serval 
mehrere fahrten Tom Gaben aus ins Innere machte imd TOn 1861 
bis 1864 vollauf Gelegenheit hatte, die Pahouin kennen zu lernen, 
giebt uns weitere bestätigende Nachrichten, indes>;e!i mit Zu.satze, 
die Fan liielten die Sache geheim und Schlüssen ht;lbsl ilire Kinder 
bei den Kannibalensclmiauseroien aus Nach Griflou du Beilay sind 
auch die Bakalai am Gabon Anthropophagen '^). 

Jfodi weiter südlich treffen wir in Angola auf die Kissama 
(Quissama) am Komi ;i, die 1870 Charles Hamilton besuchte. 
Unter diesem Volke fand der Reisende noch Kannibj^cn weiter nach 
dem Innern hin'': ])ei denjenigen Kissama jedoch, wcirlu' am Kuaiim 
und dessen Nähe wohnen, kommt die Anthropophagie nur Sölten vor. 
Die wenigen HenBclienfireBser, mit welchen IDunilton in BerOhnmg 
kam, sahen h&sslich und ungesund aas. Interessant ist es von 
Hamilton zu erfahren, dass die Menschenfresserei, ähnlich wie bei den 
Battas auf Sumatra, bei den Kissama als eine Strafe ausgeübt wird. 
Wer unter den Kannibalen seine Schulden nicht bezahlen kann, iider 
wer ein Verbrechen begangen hat, wird ohne Weiteres getüdtet und 
Yerztiirt In Denar Zeit kommt es aber vor, dass ,»die Aä^eUftrtem*' 
dem Verbrecher die Wahl lassen, ob er sterben oder als Sklave an 
die Portugiesen verkauft wwden wolle; in der Kegel zieht er den 
Tod vor, denn die Poi-tngiesen sind ausserordentlich verhasst End- 
lich in Kassandsche (Inneres von Angola) wurde fVir das Lamba- 
mente, die Vermählungsceromonio des Jaga, ein aus dem Dorfe Logo 
erworbener Neger aufgezogen, um dann mit dem Fleisch verschiedener 
Thiers zu ein«n Gerieht verkocht zu werden, von dem Jeder aus der 
Umgebung des Fürsten zu geniessen hatte.'). 

« 

KiUänder. 

Unsicher ist die Anthropophagie der Burum, die zwischen 11** 
und 12** nordl. Br. in mehreren Stämmen die innere Dschesireh Tnsol, 
das Land zwischen dem blauen und weissen Nil) bewohnen. Sie 
zeigen „den vollendeten Negertj][)uä, sind meist von kolossalem Bau 



Leibgarde von 7üÜ0 Menscheufresseru unterhalte (lioise in Hadhramuut. 
Braunschweig 1870. S. 71). Aloisius da Cadamosto, der 1455 in den 
Gambia einlief, hört • df rt voti den Schwarzen, die Christen frä8Pi<^n Men- 
schendeisch und würden nicht üo viele Sklaven kaufen, wenn es nicht in 
der Absicht sie zu fressen geschähe. (Cadamostos Beise, aus dorn Italieni- 
schen tibersotzt in Spreogcls „Beitrtee zur Völker- uod Muderkande**, 
Bd. XI, S. 161. Leipzig 17890 

1 ) Tour du Monde, Bd. XQ, S. 308. 1865. 

2) A. a. 0. S. 309. 

d) Journal of the Anthropological Institute. London 1872. I, 188. 
4) A. Bastian, die deutecbe Expedition an der LoangokQste I. 208. 
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und grosser Wildheit, ja os wird ihnon sogar allgemeinAnthropo- 
pliag-ie zur Last jjelogt", meldet von ihnen Ernst Marno, 
welcher 1&70 an die Grenze ilires Gebietes gelangte*). Wie Herr ' 
Marno mir mfindlich beriditeto, besafls er einen Diener» der diesem 
Stamme angehdrte und ihm offen eingestand, dass bei seinem ToUce 
Kann ihal Ismus herrsche, doch konnte der Beisendo sich nidit per- 
Sönlicli IiipTVoii fibcrzcnc^OTi. 

Desto sicheror ist die Aiitliropophagic der Niam-Niam, deren 
Gebiet zwisciien 4*^ und 7" u. Br. von 29* östl. L. n. Gr. nach 
Westen hin an den Znflfissen des weissen Nil sich erstreckt, und 
die sich selbst Sandeh nennen. Alle BeisendOD, die an den weissen ^ 
Nil kamen, h{}rton von ihnen und berichteten neben manchem Iför- 
chen — man gab sie j:? lango Zeit für „geschwänzte" Menschen 
aus • — auch dass sie Kannibalen seien. Theodor von Heuglin, r 
der von Norden her ihrem Lande am nächsten kam, sucht sie vom 
Yeidadite der Anthropophagie zu reinigen ^} , indessen sollten bald 
Tollgdltige Bewmse hieä&r beigebracht werden. 

Ein italienischer Handwerker, Carlo Piaggia, trieb sich meh- 
rere Jahre lang mit nnl/isdicn Elffnboinhundlern und Sklavcnjag'eni 
im Niam-Niamlande herum und brachte ein volles Jahr, bis Februar 
1865, bei dem Häuptlinge Tumbo zu, wo er nicht nur Naclirichten 
über die Anthropophagie einzog, sondern selbst Zeuge war, wie das 
Fleisch der erschlagenen Feinde yeizehrt wurde H&tten an Piaggias 
Berichten noch Zweifel aufliommcn können, so sind wir jetzt über 
den Kannibalismus der Niam-Niam durch Georg Sch weinfurth 
völlig aufgeklart, welcher auf seiner epochemachenden Kcise 1S7() sie 
genau kennen lernte. Der Name Niam-Niam ist der Sprache der 
Dinka entlehnt und bedeutet „Fresser, Yielfiresser", auf die Anthropo- 
phagie dieHSS Volkes anspielend. „Im Grossen nnd Ganzen darf man 
getrost die ^iam-Niam als ein Volk von Anthropophagen bezeidmen, 
und wo sie Antliropophag'on sind, siiul sie es ganz nnd ohne Res'orvo 
um jeden Preis und unter jeder Beding-ung". Die Anthropophagen 
rühmen sich selbst vor aller Welt ihrer wilden Gier, tragen mit 
Ostentation die Zähne der von ihnen Verspeisten auf Schnüre gereiht 



1) Reiseu in Ho<5h - Sennar. In „Petermaims gcogr. Mittheiluiigon" 
1872. vS. 455. 

2) Theodor v. ITeiiglin, Keisc in das riehiof des Weissen Nil und seiner 
westlichen Zuflüsse, Leipzig und Heidelherg ISOO. S. 2Üö. Auch Rob. 
Hartmann, Naturffeschichtlich-medicinische Skizzen der Nilländer, Berlin 
1865. S. 305. bezweifelt die Aithropophagie der Niam-Niam. — W. G. Brown, 
der Erforscher Darturs, hörte dort (1798) von Sklaven aus dornj. Süden, dass 
in Ihrem Lande die Menschenfresserei herrscht . Browns Kelsen in Afrika. 
Ans dem Fnu-h'schcn. Weimar 1S00. S. 364. Ki. nli^e Nachrichten über diese 
Anthropophagen hatte 1B56 bereits Brän-Boliet eingezogen (Fetcrmann's 
Ergftnznngsheft m 8. 21.) 

3) Jahrhnch der Florentiner jreo^raphischen GeBdlschaft 1868. Peter- 
jnanns Mittheilungen. Ergäuzungsheft X, S* 19* 
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wie Olasperlen am Halse und schmflcken die PßUile bei den Woh- 

nnngen mit Schädeln ilii er Opfer. Am häufigsten nnd von allge- 
meinstem Gobraudie wird das Fett von Mt'^^Jchen verwerthot. Dem 
Gemisse ansehnlicher Mengen schreiben sie allgemein berausdionde 
Wirkung zu. Verspeist wei-don im Kriege Leute jedes Alters, ja die 
Alten häufiger noch als die Jungen, da ihre Hilflosigkeit sie bei 
TJeberflttlen znr leichten Beute des Siegers gestaltet. Verspeist femer 
werden Zisute, die eines plötzlichen Todes starben und in dem Bi- 
strikte, wo sie lebten, vereinzelt und ohne den Anhang einer Familie 
d.astanden; es ist das jene Kategorie von Menschen, Avekhe Lei uns 
der Anatomie verfallen. Nach den von Niaui-Niam selbst ein- 
gezogenen Nachrichten und Erklärungen verabscheuen . diejenigen, 
welche flberbanpt Antbropophagen sind, nur dann den Qennss von 
Men8cheiifIoi8(h, wenn der Körper einem an ekelhaften Hautkrank- 
beitcTi Verstorbenen angehörte** 

Die Debül^^. welche Schweinfuitb über den Kannibalismus der 
Niam-Niam i>eii>iingfc, sind haaisträubeuder Natur. Das Pett der 
Babnckr, eines Negerstammes, der vorzugsweise den Niam-Niam Fleisch 
liefert, dient allgemein als Speiseöl, nnd der Beisende musste seine 
Lampe damit speisen, da anderes Oel nicht aufzutreiben war. „Im 
Niam-Nianilando war ii^li selbst Zeuge, dass man die Kne«jfer, welche 
die Nubier auf einem Sklavonraubzug ins Babuckr- Gebiet be^^leitet 
hatten, mit alten untauglichen Weibern beschenkte — zum Essen, 
und mir gab man nach einiger Zeit die Köpfe." Ebenso sah Schwein- 
furtb neugeborene Kinder ?on Sklavinnen, die als Leckerbissen zum 
Fressen bestimmt waren. „Diese Wahrnehmung war das Ungeheuer- 
lichste, was ich gesehen ; ich hätte sufurt meinen lievolver in Thiltig-- 
keit setzen mögen, doch wandte ich schnell der grässlichen Scene 
den Bücken" 2). 

Südlich von den Niam-Niam, von 4^ 30^ bis südlich von 3^ 
sttdl. 1^. wohnen zwei von jenen sehr verschiedene, ihnen in 

äusserer Kultur aber weit überlegene Völker, die Abanga und 
Monbuttn. ,,Der Kannibalismus ist Itei beiden himmelschreiend, 
er ültorstieg bei beiden meine Erwartungen und scheint ohne Gleichen 
in der Weit zu sein", ruft Schweinfurth aus>, der doch die Niam- 
Niam bereits kennen gelernt hatte. Die Sucht, Meuscheulleisoh 2u 
essen, ist bei ihnen nach dem Zengniss des Beisenden blosse Gier 
und durchaus nicht durch Noth oder Fleischmangel zu erklären, da 
das Land Hühner, Hunde, Ziegen nnd Wild in Monge darbietet. 
Auch die Monbuttn veraohreu gerne Greis#, und wie ganz selbstver- 
ständlich das Üeischerhandwerkmässige Behandeln der Leichen ist, 
erkannte Schweinfurth in der Besidenz Münsas, des Häuptlings der 
Monbuttn. Er sah dort, wie junge Weiber die untere Hüfte eines 



1) Georg Schwoiufurth, die Niam-Niam. Globus XXIII, 23. 

2) Geoig Schveinforth in Peteimanns Mittheüangen 1871. S. 139. 
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KadaYcrt=t, ro|j:L>lre(-Iit wie man eine Sau behandeltj mit heiBsem Wasser 

abbrühten und von den Haaren säuberten 

Scliwoinfurth g'iebt uns einen Wink, der uns die iunerafrika- 
uiöclie Zone der Kannibalen weiter nach Wentoii und Süden 
fortBiiflIhren erlaubt „Die Sitien dar Monbnttu, sagt er, deuten eni- 
schieden auf das Gabon-Land." Am Gaben haben wir Anthrope- 
phagen, die aus dorn Innern dorthin vorgedrungen sind, die wie jene 
vierecliig-e Häuser bauen, Wurfmesser als Waffen und eiserne Münzen 
besitzen, un d etwa 6 Urad südlich von den Monbuttn treffen wir auf 
ein gieiclilallö meuächenfiressendeü Volk, die Manjuema. Ilir Land 
liegt »wischen dem nördlichen Theile des Tanganjika-Sees und dem 
Lnalabaflusse, zwischen 25" und 29** östl. L. n. Gr. und 3" und 6* 
s. Br. Erforscht wurde es 1S70 und 1871 durch David Living- 
stone, der zum ersten Mal während seiner dreissigjährijren Wan- 
derungen in Südafrika auf Kannibalen stiess. ,,Dio Manjuema, be- 
richtet Livingstone, sind sicherlich Monsclienfiesöor , aber sie essen 
nur im Kriege getddtete Feinde, sdieinen bei ihren kannibalischen 
Orgien von Bache angestachelt zu sein und lassen nicht gerne Fremde 
als Zuschauer zu. Ich but vergebens eine Belohnung jedem, der mir 
die Gelegenheit verschatfen würde, ein Kannibalen fest mit anzusehen. 
Einige intelligente Männer sagten mir, das Fleisch sei nicht gut, und 
iiacli seinem Genüsse träume man von dem Todton. Frauen nehmen 
niemals TheU'« 3). 

Wenn wir nun bedenken, dass die anthropophagon St&mme am 
Gabon (Fan u. s. w.) aus dem Innern nach der Westküste vorgerückt 
sind und in so vielen Stücken den Monbuttn gleichen, so ersclicint 
die Annahme nicht gewagt, das noch unerlorschte äquatoriale AMka 
iiiü Von ivaumuaien bewohnt zu betrachten. 

audafrika. 

Srst neuerdings haben wir Kachrichten Ton dem Vorhandensein 
der Anthropophagie auch an der Süd spitze Afrikas erhalten, und die 
XannibalenhGhlen im Basutolande haben nicht geringes Auf- 
sehen erregt. Das Basutoland liegt zwischen dem Oranjefreistaat 
nnd den englischen Besitzungen mitten inno und war der Suiuiuplatz 
fortwährendÄ* Kriege zwischen den Weissen sowohl und den Basuto, 
als zwischen eingebomen St&mmen selbst. Während der Verwilderung 
und Hungwsnoth, die in Folge dieser Kriege eintrat, soll nach Eini- 
gen erst der Xiannibalismus vor wenig mehr als einem Mensclienalter 
entstanden sein. Die ausfuhr! if^hsten Nachrichten über denselben 
erhalten wir durdi James Henry Bowker, Dr. Bloek und Dr. John 



1) Sf'hwoinfurth in Petermanns Mittheilungen i§7i, g. l5 und 1311t 

2) Petermauns MittheUun^ea S. 32, 
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BedddP^). Bowknr bosiidito 1S6S oino «lor TTölilon, die in der 
Niihe der vorlassonon ]\lissiünsstatioii Cana ^'•olegen ist. ' ,,Dor Ein- 
gang, sagt er, liegt unter weit vurgtohendem und überbängendom 
Gestein und bildet so ziemlich In der ganzen Bniie der Hdhle einen 
weiten, von der Katar gewölbten Bogen. Die L&nge der Hdhle be- 
trägt etwa 130» die Breite 100 Ellen. Die hohe, gewölbte Decke ist Ten 
Rauch mid "Russ gescliwilizt; auf dem Fussboden lagen ganze Haiifon von 
Menschonknochen umher, theils förmlich aufgeschichtet, tlieils überall 
zerstreut. Auch vor der Höhle lagen aui' dem Abhänge, soweit das 
Auge reichen konnte, £nodien nnd Sehidel nmber, letztere in aoeeer- 
ordentlich grosser Ifonge und zumeist Ton Frauen und Kindern. Sie 
waren TenoittelB stmnpffer Aexte oder auch geschäi'fter Steine in 
Stücke geschlagen worden, gpleich äm Marld-nochen, welche man dann 
der Länge nach gespalten hatte. Nur au einigen wenigen waren 
Spuren von Feuer zu bemerken ; die Hüliienmänner zogen das Kochen 
dem Braten Tor. 

„Man kann sieb denken, unter welcher Aufregung ich diese 
dflstere Höhle untersuchte. Der Führer geleitete mich an eine Stelle, 
wo einige rauhe. uTire^'o]niässifi:e Stufen in eine dunkle Gallerie fulir- 
ten; dort wurden die b('hhuhto])for aulbewahrt, bis an nie die Keiho 
kam. An ein Entrinnen vou dort war nicht zu denken. Bei Wilden, 
welche etwa durch Hungeisnoth zum Aeussersten getrieben werden, 
um ibr nacktes Leben zu fristen, findet der Esnniäilismus eine Er- 
Id&mng. . lißt dem Volke hier aber vorhält sich die Sache ganz an- 
ders. Diese Menschen bewohnen ein fruditbares Land, in welchem 
auch Wihl in Mong^o vorhanden ist. Aber trotzdem machten sio nicht 
bloss Jagd auf ihre Feinde, um dieselben aufzufressen, sondern sie 
verzehrton sich untereinander, sie machten Gefangene ton ihrem 
eigenen Stamme, und wenn eben keine anderen Schlachtopfer Vor- 
handen waren, dann bimcn ihre eigenen Kinder und Weiber an die 
Reihe. Eine träge oder zanksüchtige Frau wurde ohne Weiteres ah- 
gothan und gab ein leckeres Mahl; ein Kind, das zu viel schrie, 
wurde ohne Weiteres still gemacht und abgekocht; Kranke und 
Schwache liess man nicht etwa des natürlichen Todes sterben, sie 
b&tten ja dann nicht den Magen stillen können. So war es mit 
diesem Yolke beschaffen. Man sagt zwar, dass sio den Kannibalis- 
mus schon seit vielen Jahren aufgegeben hätten . ich /and aber in 
der Hifhle i,^anz untrügliche Beweise dafür, dass die Praxis noch nicht 
verloren gegangen ist, denn einige Knochen waren sehr frisch; sio 
hatten augenscheinlich einem starkknochigen Mann angehört, dessen 
Scbftdel hart wie Erz war; an den Ctelenken befand sich noch Hark 
und eine fettige Substanz. Er konnte erst vor einigen Honaten ge- 
schlachtet worden sein. 



1) The r ave CannibiOsofSouth AMea. Anthropological Beview Ko. XSY, 

April 1869. ö. 121. 
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„Diese Höhle gehört zu der grössten in der tranken Gcf,'end und 
diente den Kannlhalon als eine Art Haupt(juartier. Vor dreissig 
.Tahron war übrigens das ganze Land vom Molutailussc bis zum Ta- 
iüdon, dann auch ein Theii der ßegiou am PuteaaualiusHe von Anthiopo- 
phagen bewohnt, welehe Sdurecken unter den umwolmenden Stftmmen 
' Yeräroiteten. Sie sehiokten JagdparÜen ane, welche sidt in der Nähe 
betretener Pfade oder Oftrten, Triften nnd Trankpl&tze in den Hinter- 
halt logton un<l es YorBQgeweise auf den Fang von Frauen nnd Kin- 
dern abgesehen hatten. 

„Noch heute leben viele alte Kaumbaien, und an demselben Tage, 
an wäichem ich jene HöMe hesnchte, machte ich mit einem derselben 
Bekanntsdiaft. Eir ist nun etwa sednig Jahre alt Als er nodi in 
^ äer Hdhle hauste, fing er einst drei junge Weiber; davon nahm er 
eines zn seiner Gefährtin, die beiden andern wurden gekocht. Jene 
Ehe ist dann eine recht glückliche gewesen, und die Frau Gemahlin 
hat Bich bald an die neue Lebensweise gewöhnt; man zeigte mir den 
Winkel, welcher dieser glüdcUchen taiilie zum Aufenthalt gedient/' 

So wnt Bomkst, Der deutsche ^prachforsdier Dr. Bleek fugte 
dem Aufsätze einige Bemerksngen hinzu, welehe für die G«Bcfai«£te 
dieses Kannibalismus von Interesse sind. Danach tindet man Weiteros 
darüber in dem Werke : „Relation d'nn voyage d'exploration au nord- 
est de la colonio du Cap de bonne Espörance" par Arbousset et 
Daumas'S Paris 1842, S. 105—123. Die Beise milt in das Jahr 
1836. Femer korze Notizen in Edward Salomons ,,Two lectnres on 
the Natlve Tribes of the interior'S Capstadt 1855, S. 62—64. 
Saloraon zufolge fand sich der Kannibalismus bei vier Stammen ; zwei 
davon, die Bakufeng und Makatia, sind Betschnanon ; die beiden an- 
dern, Bamakakana und Bamatlapatla , sind Xaffern. Höchst wahr- 
scheinlich wurden sie Kannibalen in Polge des Krieges, durch wel- 
chen yor etwa tlaiMg Jahren jene. Gegenden arg yerwfiBtet wurden. 
Die Liebhaberei nach Menschenfleisch blieb, als die Noth langst vor- 
über war, und der Kannibalismtis hielt sich dann längere Zeit. Die 
einheimische Sage der Zulu wie der Betschuanen weiss viel von den 
Amazünu und Marimo, den Menschenfressern, zu erzählen. 

Dr. John B e d d o e endlich berichtet über die Art und Weise, 
. wie die Antfaropophagen mit ihren Sehlachtopfem umgingen, und zwar 
war das Verfahren ein ausserordentlich regelmässiges, man kann 
sagen mit FleischerkiiiiHt ausgenbtes. Jeder Schädel ist vermittels 
einer Axt am Nasenbein querüber auseinander gehanen; die Backen- 
knochen wuiden als nnhranohbar weggeworfen. Dann wurde in den 
Oberkopf ein Loch gobohlagen und das Hirn herausgeschlagen. Die 
BippenstQcke wanderten in den Kochtopf. Die Böhrenknoohen wurden 
der Länge nach gespalten, und dann nahm man das Mark heraus. 
Vielfach bemerkte man noch die Xuorj^cl und sah man Spuren von 
Messerscbnittcn an den Schädeln, vf Ti dr nmi (Ins Fleisch streifenweise 
abgelöst wurde. Alle Europäer (Boeiöj, weiche bei dem Angriffe auf 
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Thaba Bosiu (Moscheschs Feste im Basutolande) fielen, wurden sofort 
aufgefressen, weil man wälmto. dass dadurch ihr Math in den Leib 
der Kannibalen übergehen wünlo. 

Dass die Anthropophagie in Südafrika uiolit bloss auf die Basuto 
beachrftiilit bleibt, hat Karl Manch angedeutet ^). Er seibat hat 
Kwar keinen Fall yon KamnibaliBinns constatiren können, indessen fand 
er, dass die Eingebornon allgemein davon sprachen. „Am glaubwür- 
digsten, schreibt er, scheint mir noch die Aussage meines Dolmetschers 
1871 zu sein. Als wir nämlich in die NiUie von Lomando, einem 
Baromapuiana - Häuptling in den östlichen Zoutpansbergen -y kä.mm, 
rieth mir der Dolmetaeher ja reoht vorBichtlg zn sein, insofern Lo- 
mando ein nnTersOhnlidier Ftoind der Soers sei. iTnter andern er- 
wähnte er auch, dass er (Lomando) sich öfter junge Mädchen im 
Fo1*it^ faiiiren la-^sn, um sie 7n S'chlachtt'ü iitk1 aHfzii**s>^pii ; b<^sort<lores 
sollen dw tM-hamtiieile fnr ihn dus lieckbihte darau s«uü. Was das 
Aussehen dieses llüupUiugs betritt, so entspricht es ganz solcher 
MögÜdikeit; ich habe nirgends eine Physiognomie beobachtet, welche 
so sehr der tbierischen sidi nähert: breite, anfgeworfene Liiipou mit 
migemein stark ausgebildeten Fresswerkzeugen; die Lider bedecken 
zur Hälfto die kleinen blutrünstigen Augen; eine sehr niedrige Stirao 
rohes Geschwätz bei kreischender Stimme : roh g-ebaiit und äusserst 
schmutzig; eine trofflicho Kreatur, einen Kannibalen darzustellen, wie 
ich in meinem Jonmal .sagte. 

„Ein Mission&r, der seine Station in der Nähe des westlichen 
Endes der Zoutpansberge hat^), sagte mir, alle Baromapulana seien 
Kannibalen; er bewache deshalb seine Kinder ängstlich, damit ^ie 
nicht gestohlen würden. 

„Albasini, portugiesischer Consul in derselben (regend, wollte 
ebenMIs bemerlrt haben, dass in den Zont^sbergen noch Keuschen- 
fresser wolinen." 

Auf diese Zeugnisse gestützt mag es wohl erlaubt sein, die 
Baromapulana initor die Autliropopliagen einzureihen. Weiter nördlich 
bei den Matebele fand Maucli keine Spuren von Kannibalismus, und 
ebenso wenig erzählen andere Keiseude, die mit diesem mordlustigen 
Kjsffemstamme in BerfQinmg kamen, wie z. B. Mohr, etwas daTon. 
„Gegen Koidosten — also nach dem untern Sambesi hin — habe 
ich nie etwas von Kannibalen gehört'S schreibt mir Manch. In 
Livingstones Reisewerkon ist mir nichts .•wfirestossen, was berechtigte, 
Anthropophagie in den von Ihm duri ii/i ^enen Gegenden anzunehmen 
(ausgenommen die erwähnten Maujuema, die er auf seinen letzten 
Beisen besncfate). 



1) Briefliche Mittheilung d. d. Stuttgart 29. Nov. 1873. 

2) cf. Petemuums jg«ogr. Mitthdlungea 1872. Taf. 2t. 

3) Die oben erwftmite EtoU in den geogr. Mitthellangen zdgt hier 
He. Kidd's Statioiit 
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Weitindien. 

V 

V 

Als die Spanier die ABtiUen entdedcten, stiessen eie auf das 

Volk der Calinag-o oder Calina, da« allgemeiner unter dem Kamen 
der Cariboü bekannt ist. MenschenrauLend zogen sie von Insel zu 
Inspl in ilotton, die ein Dutzend Sp|,'o1 und oft fünfhundert Streiter 
zählten. Die männlichen üefaugeueu wurden f4:ebraten und verzelirt. 
„Die Anthropophagie der Cariben ist von Las Casas bestritten wor- 
den, andi Colnmbns wellte anfangs in diesem Punkte nicht den Er- 
zählungen der Domingoindianor trauen. Sehr verstandig äussert Du 
Tertre, dass die Cariben nicht ein widerliches Gelü.ste nach Fleisch 
hefriedig'en wollten, sondern aus wildem Zorne ihre J'>inde ver- 
schlangen; die meisten wurden übrigens nach dem üenusse krank" 

Was die Verbreitung der Cariben betrifft, die vom südamerikani- 
adien Festlande kamen» so vissen wir, dass sie die ganzen kleinen 
Antillen einnahmen und auch die Westküsten von Portorico und Haiti 
besetzt hatten -). Mit dem Verschwinden und Aussterben der Carihen 
auf den Antillen ist auch dort die AnthropojdsaL'-io verschwunden, die 
indessen mit dem Namen dieses Volkes stets verknüpft bleiben wird, • 
ila aus ihm das Wort Kannibale entstand. Die von den Bahama- 
inseln stammenden Gefangenen am Borde des (Tolumhns widersetzten 
sich nämlich der Fahrt nach der Insel Haiti, indem sleColumbus die 
Einwohner als Menschenfresser schilderten. Sie Hessen dabei den 
Namen Cariben laut worden, den der Admiral misshorte, so dass 
durch ihn der Ausdruck Caniba oder Canibalen für die anthropophagen 
Stämme Amerikas vorbreitet worden ist Nach Antonio de Herrera 
bedeutet der Käme Ganibal soviel wie ein Tapferer. 



Bei der Betretnng des amerikanischen Festlandes fanden die 

Spanier neben der verfeinerten Sitte und dem Luxus, die im Beiche 

Montezumas herrschten, neben der Tergleichsweise hohen Kultur des 
Dl f^rl; würdigen Aztokf^nvolkes auch die Anthr'^pophagie , niitsprungen 
aus Menschenopfoni. Wenn das Fest der „Weltseele'', des Tezcatlo- 
poca, begangen wurde, dcinn schlachteten die Priester einen makellos 
schonen gefangenen Jüngling, den man iriUirend der Torbereitungs- 
zeit mit königlichen Ehren flberhftuft hatte. Das Herz wurde ihm 
aus dem Leibe gerissen und dem Götzenbilde su Fflssen gelegt, wäh- 



1) Peschcl, Geschichto des Zeitalters der Entdeckongen. Stuttgart und 
Augsburg 1858. S. 197. — Herrera (bei Ftirehas Eis FdgrimBlII, 865) be- 
richtet, dass ein Mönch auf Dominica verzohrt worden sei; alle, die von 
seinem Fleische assen, wurden krank oder starben. Poiohas Quicht daau 
die ilarginalbemerkui^ : Frier vnwholsome food, 

2) Paschel a. a. 0. p. 196. 

3) Paschel a. a. Q. p. 209, 
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rcnd die andächtige Menge in stummer Anbetung knieend am Boden 
kauerte. 

Der ekelhafteste Theil der Geschiclite war aber die Art, auf 
welche über den Leichnam des geopferten Gefangenen yeifftgt wmrde. 
Br wurde dcon JCriego:, der ihn in der Schlacht gefangen genommen, 
ausgeliefert und Tcn dieson, naclidom er ihn zubereitet, soinen Freun- 
den bei einem Schmause vorgesetzt. Dies war nicht das rohe Mahl 
verbTing-emdor Menschenfresser, sondpra eine Schmanscrei , bei der 
köstliche Getränke und leckere, künstlich bereitete Fleischspeisen auf- 
getiecfat wurden und beide CtoscUediter anwesend waren, die aidi mit 
allem Anatande des gebildeten Lebens betragen, ^^iemala sind 
gewiss Feinheit und äusserste, Bobheit in so nahe Berührung mit 
einander gebracht worden'' 

Peru. 

Wenn wir Anionio de Herr er a Glauben sdienken dfirfen, so 
wurde der Kannibalismua auch Ton den Eingebomen am Canca^ im 
hontigen Columbia, in einer schanderlmft'^ii Weise aupgeiil)!; der Be- 
richt ist jedenfalls übertrieben , wie Horrera denn ^'•ern in seinem 
Werke über Westindieu Märchen einfliessen lässt- Er sagt niimlicli -) : 
„Das Volk des Landes ist so fleischermässig, dass die Lebendigen 
das Grab der Todten sind; denn es ist gesehen worden» dass der 
lÜBiin sein Weib isst, der Bruder den Bruder oder, die Schwester, 
der Sohn den Vater, und wenn sie einen Gefangenen g-emüstet haben, 
so holen sie ihn an dem Tage, an dem er gefressen worden soll, mit 
mancherlei Gesängen herbei, und der Herrscher beliolüt, dass ein 
Indianer ihm jedes Glied abschneiden muss, und so fressen sie ihn 
bei lebendigem Leibe. Nadi der Aussage der Einwohner von Anna 
haben sie mehr als acbttausend In HrMi r Terzehrt, und einige Spanier 
haben diese Qual auch ausgestanden.** 

Wir erwähnen diese Erzählung des llerrera nur, weil sie uns 
geeignet erscheint, den Uobergang zu der Anthropophagie der luka- 
peruaner zu machen. Denn sowie bei dem hochstehenden Yolke auf 
der Hochebene yon AnaJiuao Menachenopfin' und Kannibalismus 
herrschten, so kamen sie auch in Peru vor. Gar ci lasse de la 
Yeg-a entwirft ein abschreckendes Bild von der Wildheit der älteston 
IJrbcwohnor Perus vor dem Auftreten der Tnkas, indem er die Opfer- 
feste boschreibt, bei denen Mensclieu zu Tode gemartert und gefressen 
wurden. Selbst unter den Inkas hatten die Peruaner diese blutige 
Sitte noch, obgleich dieses traurige Erbtheil einer barbarischen Vor- 



1) WUliam H. Posrott, Geschichte der Eroberung yüu Muxiku. Aua dem 
Bngliscliiin. Leipzig 1845. 1, ♦ i. 

2) Hecrera bei Pnroha» Hift Pilgnms, the Tbird Part» London 1626. 
S. 890. 
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zeit unter einer humaneren Regierung schon vor der Ankauft der 
Europäer mehr und mehr in Vergessenheit geratheu war^). 

00biet dei 'Amasonas. 

Auf den Aiitillnn (abgesehen von rückHUlig-en Negern), in Mexiko, 
im Gebiete der Cordiiieren ist unzweifelhaft heute die Anthropophagie 
erioaflhflsu Dagegen iai sie, was man mit Unredit bezweifelt hat, 
noch weit In den Ti^benen Sfldsmerikas, zfonal bei den nmherotrei- 
fenden Horden im Gebiete des Amazonas und seiner NebenflQsse ver- 
treten. Zu den Zweiflern gehört in erster Linie der verdiente Eduard 
Pöppig, welcher von den am O.stabhango der Andes lebenden Indianer- 
völkern bemerkt; „Der ungewöhnliche Grad von Bildungsfahigkeit 
der meisten den Anden nflher lebendm Sttnune wird wohl am besten 
durch die Thatsache bewiesen, daas vor kaum 150 Jahren noch nnter 
ihnen Gewohnheiten herraditen» die sie der Anthropophagie dringend 
v^dachtig machten. Wenn man mit allem Ernste annimmt, dass 
(lergleiclien Völker die niedrigsten nml wildesten sind, so ist m um 
bo mehr Beweis ihrer guten Anlagen, wenn die Zucht der Euroj^aer 
sie in uugewdhnlieh kmaer Zeit von ihren Lastern zu entwöhnen nnd 
bis KU einem nnTerhaltnlsamäsaig hohen Grade su civilisiren Tennag*'^). 
Die Thatsachen indessen bew^en^ dass noch heute im ostlichen Fern 
Menschenfresser wohnen, und dass mit Nichten anthropophage Völker 
zu den „wildesten und niedrigsten" gehören. Im Gegentheil, wenn 
auch nicht immer, nehmen gerade diese isehr häuiig eine höhere Stufe 
als ihre Nachbarn ein, die der Menst^enfresserei nicht ergeben sind. 
Unter denneneren ist esWoldemar Schnlts, welcher, mit philan- 
thropischem Blicke auf die sQdamerikanischen Indianer schauend, deren 
Anthropophagie in der Gegenwart iu Abrede zu stellen versucht 

Diesem gegenüber haben wir zu constatiren, dass bei den auf 
tiefer Gesittungsstufe stehenden Jagd- und Fischemomaden des süd- 
amerikanischen OoütiuenteSy zamal bei den schwachen Horden, die 
verborgen in den Urwäldern am Ajnaaonas nnd seinen Nebenströmen 
hausen, die Anthropophagie noch jetzt oine sehr verbreitete ist. Bei 
der atomistischen Zersplitterung dieser Völkerscliaften kann nicht die 
Eede davon sein , alle einzeln in ilirer Beziehung zur Antliropophagie 
hier aufzuführen , doch genügt wohl eine Anzahl aus der Menge her- 
vorgegriffener Beispiele. £arl Friedrich Philipp y<Hi Martins, der 
es verstanden hat, die zerstreuten Indianerherden Südamerikas nnter 



1) Garcilasäo de la Voga, Histoirc des Yucas rois du Perou, Traduit 
de FEspagnol. Cap. 9. S. 21. Prescott, Eroberung von Peru. I. 8J. 

2) £}. Pöppig, Keiso in Chile, Peru und auf dam Amaa)Qeiistronie in 
den Jahren 1827-32. Leipzig 1835. Ii, S. UiK 

3) Woldemar Schultz, Natur- und Culturstudien über Südamerika nnd 
seine Bewohner im 4. and 5. JahieBberieht des Veieina für Erdkonde wn 
Dresden. 1868. S. 72. 
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gemeinsamen Gesiohtäpunkten zusammeBzufassen , bezeugt, wie es 
den Jägei'ätäimiieu Brasiliens zur Ergänzung der Fflanzemnliniiig nie 
feblte und wie somit die angeblich pbTsiologiMhe Kntechiildigiiiig 
der Anihroitophagie Mer in Wegßill kommt. Die Easchiboe am 

TTcayalo, denen wir uns zuerst zuwenden, hahen wahrlich keinen Mango! 
an Wild, und der Fluss liefert ihnen Fische und Schildkröten in 
Menge, dessenungeachtet sind sie Kannibalen. 

Am Cosiabatay, einem NebenflOsschen des Ucayale, fand Marcoy 
mnen gekreuzigten Kascbibe-Indianer, die Schetibos hatten ihn hier 
lel)endi^^ ans Kreuz geschlagen. C'etait une vieille coutumo des 
Schetibos de tiier tont Cachiho (lu'iLs rencontraient, et cela pour 
punir la nation dans Tindividu, de son goüt docide pour la chair 
humaine. Marcoy bildet die ekelhafte Scene, wie die Aasgeier den 
Gekreuzigten zerfleischen, auch ab'). 

Bieee Kasehibos (Carapuchos, Calliseeiie, Fle^ermamiindiaiLer) 
reichen vom Pachitea bis zum Aguaita (linkes TJcayaleufer) und sin^ 
wie Dr. Abendroth, der sich unter ihnen aufhielt, versichert, gegen- 
wärtig- die einzigen Anthropophagon in Peru Noch 1S65 
wurden die peruanischen Offiziere Juan Tavara und Alberto West 
am Ucayale ?on den Kascbibos ermordet und gefressen, und als 1866 
die ersten Dampfer Tom Amazonas ans in den Ucayale einfahrend bis 
zu diesen wilden Indianern kamen, wurden sie von ihnen ang^Ulen. 
In einem Gefechte kamen 25 Kaschibos nm, die anrh nach dem Be- 
richte dieser Dampferexpedition nnzweit'elliaft Kannibalen'' sind, 
lieber die Motive . des JCannibalismu^ bei den Kaschibos bleiben wir 
im Unklaren. . 

Kaimlbalischen Gewohnheiten ergeben sind, wie Martins bezeugt, 
^e Ifiranhas und nach ICarcOys Berichten die ihnen benachbarten 
M^'snyas. Beide Völker, noch verhältnissmässig zahlreich, haben 
der Civilisation Und den Seuchen Stand gehalten, beide leben in arger 
Feindschaft mit einander und verzehren gegenseitig ihre Gefangenen 
ans Bachsucbi Sie leben am Japure und an dessen Hflndung in 
den Amaaonenstrom sowie an letzterem selbst. 

Die Mesajas gehören zu dem weit veibreiteten Stanmio der 
Umaüas und sollen nach Marcoy noch tausend bis zwölfhundert Köpfe 
zählen. Ihre Aeltesten erzählen den Ursprung der Anthropophagie bei 
ihnen folgendermassen : Vor langer Zeit, als die Thiore noch sprucheu 
kennten» trieb ri^ eine Herde iffii^wha« am Japnra umher und fimd 
dort einen anf dem Sande schlafenden Umafia. Diesen soUngen die 
Miranhas, welche sehr hungrig waren, todt und frassen ihn aiul Die 
Umaflas erhielten Kunde Ton diesem Vorgänge durch einen Tegel, 



1) Beiträge zur Ethnograph io und Sprachenkunde Amerikas. Leipzig 186t. 

2) Paul Marcoy, Vcyiigo de Toceaii pacificme a roceun atlantique a 
travers l'Ameri(iue dn Bud iiu T uur d u Moude JBd. XI, Ö. 220. 

3) Dr. Abendrotb im Globus XEL, S. 379. 
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den Surucna; sie begannen von nun an einen ßachekrieg gegen die 
Miranhas, und wer von diesen in ihre Gewalt gerieth, wurde aus 
Rache und Wiederverg-eltung- aufg'efressen. Dabei ging oder geht man 
mit ausgesuchtem Kaftinemout zu Werke. Der Gefangene wurde im 
Dorfe der Mesayas streng überwacht, aber nieht etwa eingesperrt. 
■ Man gab ihm eine Frau, die ihn recht gut und vollauf füttern musste, 
damit er wohlbeleibt werde. Nach etwa einem Yierteljahre führte 
man ihn Abends bei Vollmond in den Wald; dort miisste er selber 
das Holz sammeln, mit welchem er gebiaii^Ti werden sollte. Wenn 
er mit Keiner Lasi im Dorfe augekommen wai' und dieselbe nieder-' 
gelegt hatte, braeidkneten die Krieger, die Om bisher beivaehten, mit 
rotliem Oker jene KÖrpertheile, die sie am andern Tage verspeisen 
wollten, und nachher wurde bei Mondschein ein Tanz aufgeführt, an 
welchem der Gefaiis'eiie Theil nahm. Inzwischen bmchten die Frauen 

' das mm Schmause nutliwendige Geschirr herbei, und nach Mittemaclit 
musste der Miianha in seine Hütte gehen. Am näshsten Morgen 
wurde der Ge&ngene gerafen; sobald er ans der Hlltte trat, erhielt 

t er sofort mehrere Keulenschläge auf die Scilla fe tmd sank leblos 
nieder. Dann schnitt man ihm den Kopf ab, der auf eine Lanze ge- 
steckt und im Dorfe umhergetragen wurde; (km Körper schleppte 
man zu den Kochkesseln, wo er zerlegt w^urde; auch die Knochen 
wui'den eutzwei geschlageu, damit man das Muriv gouiessen kouue. 
Yon dem Sehlaehtopfer durfte Biehts Übrig bleiben als der mit Farbe 
bemalte Kopf, der in der Hfltte des tapfersten Kriegers als Trophäe 
aufbewahrt wurde. Aber was geschah unmittelfiar nach dem Schmanse? 
Alle Mesayas wäre n bemüht, das genossene Meuscheu- 
fleisch so rasch wie möglich wieder von sich zu geben; 
sie ekelten sich selber vor der abscheulichen Speise, und damit ist 
der Beweis geliefert, dass sie dieselbe nicht ans Gier nach Menschen- 
fleisch yerz^brt hatten, sondern lediglich der iBache nnd der Wieder- 
Vergeltung wegen. Der letzte Kannibalenschmans soll nadi Marcoy 
im Jahre 1846 stattgefunden haben 

Was die Miranhas betrifft, su herrscht seit langer Zeit in 
ihrem Lande Hungersuoth. Zu Ackerbauern haben sie sich nie em- 
porgeschwungen, sie sind Jäger nnd Fischer. Seit langem nnn giebt 
es in ihrem Gebiete am rechten Japuraufer, wie IFarcoy erzählt, weder 
Japire noch Peccaris mehr, weder Affen noch grosse Nagcthiere, sellist 
der Jaguar kommt nicht mehr vor, und da wird es begreitlich, wenn 
den Miranhas nachgesagt wird, sie frässen ihre Krankon und Alten. 
Der Grund aber, weshalb sie ihr armseliges Gebiet nicht verlassen, 
ist die Feindschaft der angren2enden Stftmme, die jeden Ulranha 
niedennachen, der sich bei ihnen blicken lässt^). Nacfabam^der 



1) Paul Marcoy, Voyage de Focean pacifique a rocean atlantiqae a %' 
travers rAiuerique du Sud, im Tour da Monde £d. XY« S* 135. 

2) Marcoy a. a. 0. S. lltö. 
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Miranhas waren die jetzt nnter«fegangenen Yamas. Diese zerlirnrhen 
die Knüchdi ihrer Todten, niii das Mark auszosaugen, und sie thaten 
dieses, weil sie meinten, im Marke stecke die Seele des Verstorbenen, 
und diese gehe in dm ICeHseheD Uber, weleher das Mark Teneliit 

Am Madeira aiiid die wilden, in den Wfildem haneenden, von 
allem europäischen Einflösse noch völlig onherührten P ar en- 
tin t ins bei Crato unzweifelhaft Cannibalen, die noch vor neun 
Jahren einen brasilianischen Soringueiro (Kantscbnlcsainrnler) bei 
Crato überfielen and auf einer Saudbank brieten und verzehrton, wo- 
bei sie von den Verfolgern flberrascht worden. I>esgleiclien gelten 
die Ararae fOr Anffaropophagen ond beide Stftnune sind Umclie, 
dass die Soringueiros nicht in die ausgedehnten, reichen Eaatschok- 
walder der Nebenflüsse des Madeira Yomidriog<en wagen 

Botokuden. 

Die EngerälNmung, wie sie selbst sich nennen, oder Botokn ion, 
wie sie von den Portugiesen nach dem Stöpsel (botoque) in ihrer 
Unterlippe bezeichnet werden, sind umcweifelhaft Anthropophageu bis 
zum heutigen Tage. Dieses Volk baust in der Provjnz Minas Geraes 
in dem weiten Baum zwischen dem Bio Doce ond Rio Jeqnitinhonbay 
TOm 17. bis 20. s. Br. Um über ihren Kannibalismus aufgeklärt 
zu werden, können wir uns an die Berichte deutscher Reisen 1* r halten: 
Eschwege, Neuwied, Tscliuüi, welche uns die besten JSachricliten 
über sie vermittelt haben. Eschwege drang 1811 in die Wälder 
dieser Anthropophagen Tor^). Damals lebten die Botokuden mit 
ihren Kaehbam, Portagiesen wie Kegem, in fortwährenden Kriegen, 
fielen ühn- dieselben her, mordeten und frassen sie. ,,Ein Augenzeuge 
der Gräuelthaten erzählte mir, dass ihre Anzahl nicht sehr beträchtlich 
war, so dass sich alle an einem einzigen Neger, den sie brateten. satt 
assen ; von andern schnitten sie Arme und Beine ab und uahmeu sie als 
Lebensvorrath mit sich. Die getödteten Weissen hatten sie alle liegen 
lassen, aber alle Theile des Körpers quer über eingeschnitten, so 
nngefahr, wie man Fische zuzubereiten pflegt, wenn man sie ein- 
salzen will. Den Getödteten saugten sie zuerst das Blnt aus und 
dieses scheint ihnen das leckerste zu sein. Ueberhaupt hat man aber 
bemerkt, dass, sobald sie Negerfleisch haben, sie das Fleisch der 
Weissen nicht achten. Bei grossem Ueberflusse schneiden sie den 
Negern anoh nor die Waden und das biwendige der H&nde ans, 
welches wahre Leckerbissen sein sollen 

Prinz Maiimilion zn Wied, der 1815 — 1817 mit den Natur- 



1) Msrrov a. a. 0. S. 139. 

2) i' ruüz Keller-Leuzingor. Vom Amazonas und Madeira. Stuttgart lb74. 
8. 32 und m. 

3) W. 0. von Eschwege. Journal von Brasilien. Weimar 181S. 

4) V. Eachwege a. a. ü. pag, b9. 
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forschern Preireiss und Sellow Brasilien bereiste, durchstroifto auch 
das BfttokndcnlaTid am Rio Doco und Mucury und brachte unzweifel- 
hafte Beweiöü von ihrem Kannibalismus bei 

Bei J. J. V. Tschudi, der vor einem Jalirzelmt Uio Botokuden 
«m Mnciiiy besudite, erschoini die Anthropophagie dieses Volkes 
nicht in so grausigem Lichte wie bei t. Eschwi^a „Die Botokuden, 
.sagt or, werden zu den Anthropophagen gezSUlt nnd sie sind in der 
That MenschenfresBCr , aber nicht in der grausam Llutdürstigen 
Bedeutung, die miin gcwolinlich mit diesem Begriff verbindet, son- 
dern blos aus unersättlichem Heiäshuuger und aus Hache. Ich 
ghuibe nicht, dhss sie einen Feind ersdilagon, am ihn zu fressen, 
sondern dass sie einen erschlagenen Feind aufessen, weil er ihnen 
gerade wie gel^on und bequem Nahrung darbietet und sie überliaupt 

alles fressen, was sie nur verdauen können. - Da>' Vorzeliren 

der Feindesleichen war und ist meistens in erster Linie eine Folg^e 
• des heftigen Dranges den Hunger zu stillen, dann aber mag^ auch 
eine Befriedigung des Bachedurstes dazu kommen und in diesem 
Falle werden nur gewisse KörpertheÜe des getödteten Gegners als 
Leckerbissen dem Siegesmahlc })eigefügt. Auffallenderweise sucht 
jeder Stamm den Vorwnrf dic^ier scheussliclioii Sitte vfin sich ab und 
auf andere Horden zu walzen. Es mag doch vielleicht bei ihnen das 
(rcfühl vorhanden sein, dass sie sich durch da^ Auffressen ihres- 
gleichen selbst unter die Thiere stellen '^).** 

Sfidlich von den Botoknden treffen wir, gleichfalls noch in der 
Provinz Minas Goi aos unter 21 " s. Br. an den oberen Zuflüssen des 
Parahyba, speciell am Rio Xipolo zwischen der Serra Geraldo und 
Serra do On(;a auf die Coroatns-lndianer, ein sehr rohes Volk, 
welches im Beginn unser« Jahrhunderts noch 1900 Kopte zählte. Bei 
ihnen, die einst wohl mehr der Anthropopl^^ie ergeben waren, finden 
wir gleichsam die Ausläufer kannibalischer Gewohnheiten, da sie bei 
ihren Festen an dem abgeschnittenen Atme eines erlegten Feindes, der 
zuvor in Maisweiii getaucht wird, zu saugen pflegen. ,,l^('r Ai in dt^sPiirl 
geht beim Tar.zo iu der lieihe herum, wird auch wohl aiilg-ostollt und mit 
Pfeilen nach ihm geschossen, andere tauchen ihn in <l;ks (ioträiik, saugen 
davon, und misshandoln ilm aul alle mögliche Art ').*' Unschwer ist 
aus dieser SchHderang zu erkennen, wie -es sich um einen Bacheact 
handelt. 

Die Puris selbst, die am Parahybastrome hausen und staik 
dem Einflüsse der Brasilianer ausgesetzt sind, erscheinen heute nicht 
mehr als Anthropophagen; das» sie es einst waren, beweist ihr Name, 

1) Maximilian, Prinz zn Wied, Eeis© nach BrMQien in Jahren 1S15— 
1817. Frankfurt a. M. 1S19. 1S20. 

2) Job. Jak. von Tschudi, leisen durch' Südamerika. Leipzig 1600. 
Bd. Il.pag. 280. 

3) Hauptmann Marlien Bericht bei y. Eschw^e a. a. O. pag. 121. 
127. 201. 
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denn Puru oder Fori bedeutet nach Vanikigeii einfoch Antbropo- 
, phage 

Es mag hier und da in Brasilien ausser den angeführten noch 
' Horden geben, welche kannibalischen Gewohnheiten ftöhnen^); im all- 
gemeinen läset sich aber darthnii, dass in Sfldamerila theile doreh 

Verdrängung der Ureinwohner, theils dnridi Sittigung derselben die 
Aiithru]Mi)i]i;i<,''i(' aanz ausserordentlich abgenommen liat, wie ein Ver^' 
gleich mit den Berichten dei' ersten Beancher deti Landes ergiebt. 

FandrläadMr, 

Unmöglich ijit es nicht, dass der Kannibalismus sich einst durrh 
ganz Südamerika bis y^ur MagalliaeBbti aHse und darüber hinaus erstreckte. 
Nach Charles Darwin, sind die Feuer] ftnd er demselben in Folge 
b&ofiger Hnngersnotk ergeben, auch herrscht bei ihnen Eltemmord'X 
^ wie dieses auch Admiral Fitzroy bestätigt. „Fast immer im Kriege 
mit den NachbarstämmeTi begriffen, treffen sie sich selten, oline dass 
ein feindlicher Zusammenstoss erfolgt. Diejenigen, welche liosiegt 
und gefangen genouimen wurden sind, werden, falls sie nicht schon 
todt sind, Ton den Siegern erschlagen und Tersehrt. Arme und Brust 
essen die Frauen, die Beine erhalten die Männer und der Sumpf 
wird ins Meer geworfen." Auch im strengen Winter nehmen sie, wenn 
sie keine andere Nahrung finden können, das älteste Weib aus ihrer 
Mitte, halten ihr den Kopf über dichten, durch ^^'runes verbranntes 
Holz erzeugten Bauch, pressen ihr die Kehle zu und ersticken sie. 
i Sie Terzehren dann das Fleim^ bis auf den letaten Bissen, den 

Bumpf aber wmfen sie, wie bei dem vorhergehenden Falle, ins 
Meer*)". 

Aeltere Zeugniste fftr die Anfhropophagio In Südamerika. 

Tn den Jahren 1501 und 1502 besuchte Amerigo Vespucci die 
brftsüianiöche Küste vom Cap Sau Roque bis ztir Bucht von Cananea. * 
Sein Reisebericht, in einem Briefe an Lorouzo Medicci erhalten, l>ringt auö- 
fQhrlicbe Mittheilungen Aber den Kannibalismus der Tupivölker, mit 



1) A. V. Vamhagen, Hiatoria geral do Brazil etc. Kid de Janeiro 1854. 
Tom. 1. 8. lou. Schulz, Natur- und Culturätudion übur i^ittdamerika'. S. 15. 

2) Nach I>r. Oouto da Magalhaes fressen die Cbavautes am Araguay 
diti Leichon ihrer verstorbenen Kinder, weil sie wfihnon, dass dadurch die 
Seele dieser Kiuder iu die ihrige üben^ehe. (Biazil and fiiver Plate Mail 
21. Februar 1874. S. 7) 

3) Charles Darwin*8 NaturwiaaeDsehaftliehe Reisen. Dentach von Dielfen- 
bach. Braunschweig 1844. I. 230. 

4) Lubbock, die TOigeachiohtUche Zeit Jena 1814. U. 240. 
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wolotien er znsanmieiitnif Nadidem er über die Kampfe der Ein- 
geborenen unter einander gespro( heu, fährt er fort: „Wenn sio Sieger 
sind, schneiden sio dio Be.sioirten in Stücken, verzehren Uiosolben 
und Tprsichem , dasö o« ein sehr vortreffliches Gericht sei. Sio er- 
nähren sich auch vom Menschentioisch; der Vater verzehrt den Sohn *~ 
und dar Bolm den Täter, je nadi ümstiadoi imd den ZuttUen des 
Kampfes. Ich habe einen abechenlichen Menschen gesehen, der sich 
riihmte mehr als 300 Leute veraehrt zu haben. Ich habe auch einen 
.Ort gesehen, den ich etwa 27 Tage bowdlmte mtd wtt Stücke gesalze- 
nen Menscbenfleisclis an den Balken der Häuser hingon, wie wir bei 
uns getrocknetes oder geräuchertes Schweinefleisch, Würste oder andere 
Esswaaren aoflillngen. Sie waren höchst erstaunt, dass wir nicht 
gleich ihnen das Fleisch unserer Feinde Teizehrten; sie sagten, dass 
nichts Tortrefflicher schmecke als dieses Fleisch und dass man nichts 
saftigeres und delikateres haben könne." 

Pigafettii, welcher mit Magaihaes auf der ersten Weltum- 
seglung die braöilianische Küste berührte und zwei Monate im Hafen 
Sta. Lucia blieb, erzahlt uns eine Geschichte '% die den Ursprung der 
'Anthropophagie bei den Tupivölkern erklären solL f^Die Einwohner 
haben den Gebrauch Menschenfleiach zu essen, Oben aber diese Grau- 
samkeit nur gegen ihre Feinde aus, und sagen, diese Gewolinheit habe 
ibron Anfang durch eine Frau genommen, deren einziger Sohn er- 
mordet wai". Als man nachher verschiedene von den Thätem gefangen 
zu der Alton geführt, wäre sie als ein wüthender Hund auf einen von 
' ihnen gestürzt und h&tte ihm einen Theü der Schulter abgefressen. 
Dieser wäre nachher zu den Setnigvn entflohen und hätte ihnen seine 
Schulter gewiesen, worauf sie alle angefangen, dat^ Fleisch ihrer Feinde 
zu verzehren. Doch essen sie solches nicht auf einmal, sondern 
schneiden es in Stücken und bangen es in den ßauch, und einen Tag 
essen sie ein Stück gekocht, und den andern gebraten, zum Andenken 
ihrer Feinde." 

Dass der Kannibalismus sich nach Süden zu bis an den la Plata 
erstreckt, dafür haben wir abermals Pigafetta« Zeugniss ^'). Unter 
34 V2 C^rad fanden die Weltumseglor einen grossen Fhiss von süssem 
Wasser — den la Plata — und gewisse Leute, die man Cannibalen 
uonnt und die Monschenlleisch essen. Unter anderen sahen wir einen 
den^(Äben Ton unserm Schiff, der so gross wie ein Biese war und eine 
Stimme hatte irie ein Stier.*' Der Name Cannibalen für Anthropo- 



1) Belatioii dn voyage d^Am^ric Vespuce auz cotes du Bresil fidt en 
t501 et 1502. adrtrisee a Lorcnzo di Picrfnmcosco do Modici. Charten, 
Yoyagears anciens et modernes. Tome JII. S. 198. i'ariä IbOa. J)er Brief 
ward bereite 1503 in Yaiis gedmelct. 

2) Anton Pigafetta: Erste Reise um die Welt durch F r linand Magelhaii. 
Aas dem Italienischen. In C. M. Sprengers Beiträgen 2ur Völker- und DLnder- 
kuude. Leipzig 1784. IV. pag. 13. 

3) a. a. 0. psg. 16. 
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phagen war also damals — 2S Jahro nach EntdecVung der Neuen 
Weit — schon gang und giibo. 

Nehmen wir eine der alten Reisebeschreibungen, eines der zahl- 
reichen Flugblätter zur Hand, die im Beginn des 16. Jahrhunderts, 
kurz nach der Entdeckung Brasiliens, erschienen und von dieser 
handeln, so finden wir unfehlbar Berichte über die dort herrschende 
Menschenfresserei. 




kaiiuihaleoBchmnuH tlor Tuiiinainba«. 
FacHimUo auH Hans Statlena „Wulirlinfti^fe Butohroibung". Marburg 1ü57. 



So zeigt ein um jene Zeit zu Nürnberg oder Augsburg ge- 
drucktes Blatt das Bild eines brasilianischen Indianers nebst Er- 
läuterung, in der es heisst: „Sy streiten auch miteinander. Sy essen 
auch einander selbst die erschlagen werden und honcken dasselbig 
Fleisch in den rauch" Keiner aber hat die Anthropophagie der 
Tupivölkor besser und eingehender geschildert als unser Landsmann 

I) IV. und V. .Tabrosbcriclit d(»s Vereins flir Erdkiindo zu Dresden. 
\m. S. 14. 
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H»ins Staden aus Homberg in Hessen, dor als Abenteurer im 
Jahre 1^7 beschloss, „Indiam zu besehen", und in die Gefangenschaft 
der Tupinambas gerieth, in welcher er 10 Monate unter Lobens- 
gefahrdn fuishalteii musste. Sein Bericht ist mit diarakteristischen 
Holzschnitten (in der zweiten AasgaJbe) geziert, die nelist der Be^ 
Schreibung (Warumb ein Feind den andern «ase. — Sie thun es von 
keinem Hunger, sondern von grossem Ha^s und Neid) ein ausser- 
ordentlich anschauliches Bild von der Antliropopliagie der Tiiidvölkor 
liefern Ganz entschieden geht aber aus Stadens Scliilderung, die 
in ihren Einzelheiten grauenvoll genug ist, hervor, dass der*Eanni- 
baliamns hier aus Haihegefüh] entsprang. Unter Tanzen nnd BrtlUen 
der ganzen Horde ergriff ein Häuptling die besonders zu diesem 
Zwecke hergestellte Keule 'Iwora pemmaj, hielt sie dem Schlachtopfer 
vor das Gesiclit und rief: „Hier hin ich, um dich zu todten, aus 
liache, weil die Deinigon so viele von unsern Leuton erschlagen 1 ** 
Die Antwert lautete : ,,Nadi meinem Tode werden die Heinigen ondi 
wieder rächen!" Auch Stacfen erzählte, wie das Fleisch der erschla- 
genen Feinde und der Kriegsgefangenen, damit es sich länger halte, 
in Körben über dem Feuer geräuchert wurde. Der unbegrenzte Hass, 
das wilde Rachegefnbl gingen bei den Tupivolkern eben so weit, dass 
&io gewissermassen auch das geistige Foi-tleben des Feindes unter 
.den Menschen zu -remichten trachteten, denn anders kaum Iftsst sic^ 
die Sitte erklären, dass deijenige, weldier den Qefangenen t5dtet&, 
auch den Kamen desselben anzunehmen hatte 

Kord -Amerika. 

Für das Vorkommen der Antiiropophiigie in den Hudsonsbai- 
Ländem bei den dortigen Indianern haben wir das Zeugniss des 
hekLenmflthigen Samuel He arne, der auf sehr beschwerlichen, an 

Entbehrungen überreichen Reisen 1770 — 1771 von Furt Churchill an 
der Hudsonsbai bis zur Mündung des von ihm entdeckten Kupferminen- 
flusses in das Eismeer vordrang. Er berichtet:^) .,Diejeuigeu,' welche 



1) Nach Copien, die ich gesehen habe, verrauthe ich, dass diese Holz- 
schnitte iu der zweiten Auflage Hans Stade ns dem Werke rlea Jean de Lery, 
Histoire d'un voyage fait eu la terre du liresU entnommen sind, das in der 
ersten Htifte des 16. Jahrhunderts zu Paris wiederholt aufgelegt wurde. 

2) Walirhaftip:!' Li^schreibun^^ eyner Landschaft dor wild^Mi nu( l<''tt'n, 
»immigen meuschoufresser leuthou, in der newen weit America gelegen, 
vor vnd nach Christi geburt im Land zu Hessen ynbekannt, bies tIF diso 
zwid Hi lfst vergangene jar, da ^^ie TIans Staden von Homberg aus Hessen 
durch seine eygno erfarung erkannt, vnd jetzt durch den truk an tag gibt. 
Am Schlüsse: (jetrnckt zu Marpurg in Hessen land, bei Andrea Cölbe, Uff 
Mariao Gebiirtsta*,' M 1». LVJI. — Dr. Klüpfel besorgte 1859 eine Aus- 
gabe für die Bibliütliek dos Literarischen Vereins in Stuttgart Bd. 47). 

3) Samuel Hoarncs Ta^^t buch seiner ßeisu von Fort Prinz W allis in der 
Httdjsonsbay nach dem nördUchen Weltmeer. In „Auswalil der Nachrichten 
zur Aufklänui<r di^r Volker^ und Länderkunde'^ von M. C. Sprengel. Halle 
1797. Bd. Vli. S. Iii). 
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mit (1*31- iTeöchichte der HudsoUfiLai bekannt 8ind, und das Elend 
. kennen, welches die Bewohner dieser Gegenden häufig erfahren, werden 
darin nur die alltäglichen Begebenheiten des Lebens der Wilden finden, 
diQ nieht selten dnrdi die Noth gezwungen werden» einander zu venebren. 
Die südlichen Wilden — eine nähere Bezeichnung finden wir nicht 

— haben über diesen Punkt die sonderbare Meinung, tlass sobald 
einer ihres Stammes, durch Noth gedrungen, Menschenfleisch genossen 
hat, bekommt er davon einen solchen Geschmack, dass sich niemand 
unter seiner Gesellschaft des Lebens sicher glaaht. Und nngeaehtet 
es- allgeniein bekannt ist, dass nur die Noth' sie zn diesem schreck- 
lichen Gennsse treibt, so werden doch diojoni^^en, die daran Theil genom- 
men hüben, allgemein v^i mieden und durchgängig verabscheut und 
verachtet. Kein Wilder erlaubt ihnen sein Zelt neben dem seinigen 
aufzuschlagen, sie werden oft sogai- heimlich ermordet. Ich habe 
mehrere dieser Unglücklichen gesehen , die vorher allgomolu geschätzt,' 
im besten Ansehen standen und nun so.yerachtet und vernachlässigt 
wurden, dass nie ein Lächeln ihren Blick erheiterte; eine tiefe Schwer- 
mutli horrschto in allen Zügen, und in dem kummerv'ollen Äuge lag 
doutlich die Frage: Warum verachtet ihr mich wegen meines Un- 
glück« V Die Zeit ist vielleicht nicht fern, wo auch die Noth euch 
dazu verleiten kann.'' Hearne war 1775 Zeuge in Cumberland House 

— westlich Tom Winnipegsee — , dass ein Indianer in Ge&br gerieth 
von seinen Gefährten umgebracht zu werden, da er im Verdachte stand, 
Menschenfleisch genossen zu haben 'j. 

J. Long, ein britischer Pelzhandler, welcher gegen Ende des 
vorigen Jahrlinnderts Canada und die Region der grossen Seen Nord- 
amerikas durclistreifte, ein mit den Sprachen und Sitten der Roth- 
hftute ausserordentlich ?ertranter Mann, fAhrt die Anthropophagie der 
Chippeways auf Blutdurst und Kachsucht zurück. Nachdem er ver- 
schiedene Mordgescliichten erzählt, fährt er fort: 2) „Ein Missionar 
der Jesuiten erzählte mir über diesen Gegenstand eine Ges' huhtr, lie 
Niemahd ohne Schaudern anhr)ren wird. Ein indianisches Wi iK m 
seiner Mission fütterte ihre Kinder mit einem getaugeneu Engländer, 
den ihr Mann eingebracht hatte. Sie hieb ihm sogleich einen Arm 
ab und gab den Kindern das strömende Blut zu trinken. Als der 
Jesuit ihr die Grausamkeit dieser Handlung vorhielt, sah sie ihn an 
und sagte: Ich will Kri'^g*M- ;m!s ihnen haben, und darum füttere ich 
sie mit Speise von Menschen. ' Hier liegt also ein abergiäubiges 
Motiv zu Grunde. 

Eine Autoritftt wie Alexander Mackenzle» den seine Ent- 
dockungsreisen und sein langer Aufenthalt In Britisch Nordamerika 



1) a. a. 0. S. 127. 

2) Long's See- und Landreisen, enthaltend eine Beschreibang der 
Sitten lind (i'ewohnbeiten der Nordamerikanischen Wilden. Ans dem Eng«- 
liächuu. Hamburg 1791. S. 115. 
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wohl zu einem mjissgobenden Urtlieil bofiUiigen, leug-net die Anthro- 
pophagie der Chippeways im Allgemeinen und giebt nur Falle zu, in 
denen Hungerbnoth zu derselben trieb. „Wenn man, »a^t er, bei- 
ifgend einem Volke« nach dem imfhuditlmreii ZaBtftnde sdiies Landes, 
Torau68etzon konnte, dass es von Natur kannibiüigeli w&re, so mSdite • 
man bei der zuweilen eintretenden Schwierigkeit, sich Nahrung zu 
verschaffen, dieses Volle Cdio Chippoways) dem Vorwurf unterworfen 
glauben. Aber bei aller meiner Bekanntschaft mit ihnen erfuhr ich ' 
nie ein Beispiel dieser Neigung; auuli sab und hörte ich unter allen 
. .Eingeborenen, die idi auf meinem Wege von 5000 (engl.) Meflen traf, 
nie von ein^ Beispiele von Eannibalnasinn, sondern nnr Ton soldiai, 
die TOtt der unwiderstehlichsten Nothwendigkeit herrührten, die, wie 
man weiss, auch Menschen von den civilisirteston Volkern einander 
zu vorzehren zwingt. Den übrigen positiven Zeugnissen gegenüber 
mü&sea wir jedoch diese Einwürfe Mackenzies leider übergehen. 

Oewöhxüieh scheint der Kannibalismus nur hei den Chippeways, 
Miamis, Potowatomis und überhaupt bei den B(fthhjuiten vom Algon« 
kinerrolke gewesen zu sein. Bei einigen Stämmen ist der Kannib^ 
lismus allgemein, hei den Potowatomis hing-egen scheint er nur 
das Privilegium einer Gresellschaft oder Brüderschaft zu sein. Die 
Mitglieder dieser Brüderschaft sind nicht allein mit grossen Helden- 
tugenden begabt, sondern sie sollen diese auch durch Zaubersprüche 
mitzntheilen im Stande sein ^. 

Wie Keating bezeugt, ist bei den Ghippeways Kannibalismus 
nach einer Schlacht stets allgemein gewesen; ja, fugt er hinzu, man . 
hat unter ihnen Beispiele, wo das Menschenfloisch gedörrt und Jalire 
lang aufgehoben wurde, um nach langer Zeit einen Schmaus daraus 
zu bereiten, zu dem sie Gäste einluden Die Dakotas (Sioux) 
spricht er dagegen frei von der Anklage des Kannibalismus *). Sein 
Führer und Dolmetscher, ein Halbblutindianer Eonville, versicherte 
Keating, dass er dalici zugegen war, als die Briten im Jahre 1813 
in Verbindung mit einem Corps von etwa 3000 Indianern das Fort 
Meigs belagerten und letztere einen gefangenen Amerikaner schlach- 
teten und in so viel Theile theilten, als Nationen gegenwärtig waren, 
indem sie den braTsten unter jeder Kation aufriefen, um seinem An- 
thml an dem Kopf und Hetzen su em^angen. Der dazu aufgefor- 



1) Alexander Mackenzies BeiBen ron Montreal durch Nordweetameiika 
nach dem Eismeer und der Sttdsee in den Jalven 1789 und 1793. Ans dem 

Englischen. Hamburg 1S02. S. 144. 

2) William Keating, Forschungsreise im nördlichen Theile der vereinig- 
ten Staaten im Jahre 1823. In Brans Ethaogr. Archiv. XXIX. S. 299. 
Keating war Mitglied der grossen Ver Staaten Expedition anter Major 

Stephcn Long. 

3) Keating a. a. 0. S. 485. 

4) Nach Schoolcraft sollen indessen die Sioux (Dakotas) fr&her wenigstens 
das Herz des Feindes ge&essen haben. 
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dcrto Diil(otü, aber äusserte liieriilier seinen Abscheu, wei^^oile sich 
das Fleisch zu essen und entlornte sich. Der englische Oberst 
Dickson aber, Welcher die Truppen commiiiidirte, liese den Winnebflgo 
rufen, der die Sache angeregt, machte ihm Yorwfirfe and sdnckte ihn 

. ans dem Lager fort 

Nach einer ■Mittlieiluiig- des Prof. H. Credner in Leipzig- sind 
die Kanincheniudianer, dio auch zu den Chippeways gehureu 
und im Norden des Obern Sees hausen, noch immer kannibaliachen 
Gewohnheiten ergeben. 

Was Einzelheiten üher den Eannibalismns der Bothhante betrifit, 
so finden wir diese bei dorn bekannten Fransoeen C. F. Volney, 
welcher in Folg-e der Kcvohitioii 1795 sf^in*» Heimath verlassen 
musbte. Er hielt sich drei Jahre in den Vereinigten Staaten auf und 
machte während dieser Zeit sehr eingehende und schätzenswerthe 
Studien über die Indianer. Nachdem er da« sehreekUche Iioos des 
Kriegsgefangenen erzählt, der am Pfkhl auf dem Scheiterhaufen ge- 
röstet und gequält wird und dabei doch sich kaltblütig benimmt, 
fährt er fort: „Das Fleisch fallt ihm stückweise vom Leibe, seine 
von Wuth betäubten Eeindo verschlin^'-cii os vor seinen Augen und 
doch entflieht ihm keine Klage, kein Seufzer, er verhöhnt seine Pei- 
niger, und nur wenn der letzte Lebensfunken vorlöscht, verfliegt 
auch erst der letzte Hauch seiner Stimme. — Fast scheint es Fabel ; 
zu sein, wenn nicht unwidorsiirecliliclio Zeugnisse es bestätigten. 
Noch jeden Tag- g-eschiebt es in Amerika iilü^r den Mississipin hin- 
aus; von .lahr zu Jahr findet man Heispieie davon bei den Wilden 
am Wabaseli und oft selbst noch liei denen von Florida" "^v- Wir 
haben hier eine effektvoll französisch zugestutzte Schilderung, die 
jedodi-in ihren Grundzfigen wahr ist. 

Furchtbare Bachsu^ät, die tkber das Lehen hinaus den Feind 
noch verfolgen will, war der wesentlii-listc Boweg-g-ruiiil des Kanni- 
balismus der Eothhänto und so sind tlenn nnter ihnen daiauf /ieh-nde 
Ausdrücke wie ,,tlas Herz des Feindes verzeliren" uder „Feindesblut 
trinken" sehr verbreitet. Algoukiner und Irokesen sind ganz ent- 
schieden in dieaem Sinne Anthropopliagen gewesen und die Uo- 
hawks, die zu den Irokesen gehören, haben sogar ihren Namen 
davon, denn er lautet richtig Mauquawog = Menschenfresser '^j. 

Ausser den g-enannten Stämmen wird noch den Atacapa, die 
in Louisiana wohnten, Anthropophagie vorgeworfen und . Otto 



1) Keating a. a. 0. S. 414. 

2) C. F. Volney's Schildorung der Voreinigten Staaten von Nordamerika. 
Aus doni Französischen von Th. F Ehrmann. Weimar 1804. S. 267. 

3) Drake, the book of the Indinns. Boston l'^Si. HL 37. 

4) Waitz, Anthropologie. Leipzig 1862. III Eiäto Hälfte. S. 159. Der 
unbekannte YeifSABSea* einer 1803 zu Paria «wehienenen vortrefflichen B(« In «i- 
bnnff von Louisiana (deutsch von Kbrmann, Weimar 1*«01. S. lO-Ti erklärt 
die Indianer an der St. Bembardsbai in Louisiana lur Meusclienlresäer. 
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Schmitz, welcher die Apaches näher kennen lornto, berichtote 
auf dem internationalen Congress für AlterthiimRkimde iiii<i Croscbichte 
zu Bonn 1868, dass diese Indianer wenigatenö früher Kannibalen 
goweseii Beien, denn auf Bdno dabin gerichtete Fnigre wurde ihm 
geantwortet, die Peintahs (Pa-utes?), ein nördlich von ihnen woh- 
nender Stamm, schmeckten salzig und taugten desshalb nicht zum 
£88en 0- 

Aüstralien. 

Der australische Kontinent zählt heute noch etwa 50,000 ein- 
geborene Schwarze und diese sind, wo sie »ich dem Eintiusse der 
HV^eissen. entziehen, Anthropophagen, wofür die hflndigsten Beweise 
vorliegen, trotzdem auch hier der Kannihalifimus angezweifdt wurde. 
Und zwar lässt sich derselbe Aber den ganzen Erdtheil vei-folgen. 

Er kommt am Sch wanenfl uss, also Westanstralien, nach 
Salvado vor, wo man selbst Todte ausgrub, um sie zu essen 2), 
und John Forrest, welcher 1869 längere Zeit in der Umgebung 
des Barlee-Sees zubrachte, wurde dort von den Eingeborenen bedroht, 
dass sie ihn fressen wollten, auch fand er dort einen Schwarzen, 
der ihm mitthoilte, dass kurzlich sein Bruder gefressen worden 
sei Die Anthropophagie wird von W. V. Stanbridgn, der 
18 Jahre mit den Schwarzen in naher Berührung lebte, für Süd- 
australieii nachgewiesen *). „Eine ganz abscheuliche Erscheinung 
im Leben dieser Wilden, sagt er, ist ihr Kannibalismus, der sich 
auf die grässlichste Weise äussert Die Eltern ermorden nicht selten 
ihre nengeborenen Kinder, um sie aufzufressen. Auch herrscht ein ^ 
entsetzlicher Aberglaube, demgemäss ein älterer Brudei- in dem Wahne 
lebt, dass er sofort auch die Körperkralt seines jüng-eren Bruders 
sich aneignen könne, wenn er diesen erschlägt und vorzehrt. Das 
geschieht unter Fü&tlichkeitoen und bei diesen dringen Vater und Mutter / 
mit eifriger Ermahnung in den älteren Sohn, so viel Fleisch von dem 
Leichnam hinabzuwürgen, als irgend möglich ist." Hier liegt also 
entschieden Aberglauben als Beweggrund vor. 

Am Cooper Creek, nördliches Südaustraiien , sind deutsche 
Mis'^ioiKH-e ang-estellt, die dort (1568) vollauf Oele^enhcit iiatten den 
Kaiuiiuaiiöiuüs der Schwarzen zu beobachten. Emer derselben schreibt: 
„Die ssablreichen Arten von Batten und Mäusen liefern hauptsächlicb 
die Fleischkost der Eingeborenen. — Die zahlreichen kleinen Eidechsen 
schmecken den Kindern gut. Zudem fangen sie vier Arten Fische 
und essen eine grosse Anzahl von Würmern, die als eine Delicatesse 



1) Archiv för Anthro]iolo<,nt!. III 337. 

2) Waitz (Gerland), Anthropologie der Naturvölker. VI. 7-lü. 

3) Petennftons MittheUun^en 1870. S. t47. 148. 

l^ Transactions of tbe Ktnnological Society. New Serie« I. 991. Lon- 
don lb6l. 
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gelte». Kuiiuibalüunuä iai hier eine Thatsache und eine Mutter ver- 
selirt mit Üdwliider llieiie ihr eigones Kind. Die Scbwaraen essen 
Theüe ?oii jeder Letdie, wenn etwas Bssberes duraa ist. Vor einiger 
Zeit starb der älteste des Stammes. Als ich fragte, ob sie diese 
Leiche auch verzehren würden, antwortf^tn mir einer der Schwarzen: 
„Nein, der Kerl ist zu mager, er hat 1 in F 'ti" Bedarf man einer 
Bestätigung dieses Berichtes, so gionL ^le Warburton, nach dem 
die Bewohner des nntem Barkathalos (Cooper Creek, Lak Ejre) ent- 
sefaieden Anthro|»0]>hagen sind.^ 

Was die Eingebowiien der Kolonie Victoria betrifft, so hat 
fiber deren KiinuibalismiK Tfif }in r<] Ober Ifin der, der lautiere Zeit 
unter ihnen lebte, seine eigenen und fremde Erfahrungen zusammen- 
gestellt „Die Eingeborenen Australiens, so berichtet er, sind Kan- 
nibaleu, machen daraus kein Geheimniss und sprechen davon als YOn 
einer selbstrerstilndlicben Sache , wie sie denn noch die Art und 
Weise der Zubereitung des Mahles ^miiz unbefangen beschreiben/* 
Narli Buclvlev, den Oberländer citirt, begegnete jener auf seinen 
Wainierungen dem wegen seines Kannibalismus übel berüchtigten 
Fallidurgbarrau -Stamme , der nicht nur das Fleich seiner getodtetcn 
Feiode verzehrt, sondern Menschenfleisch bei allen möglichen Gelegen- 
heiten. fj>w Barrsbnlstamm, schreibt- Oberländer ferner, fing einen 
alten Mann und ein Mädchen ein, die zu einem andern Stamm ge- 
hörten, und welche sie beschuldigten, meinen Freund Gellibrand ge- 
mrtrdet zu haben. Das Mädchen ward getödtet und gebraten und 
das Fett als HaarjMtiuade benutzt. Etwas warmes Fleisch ward lachend 
einem Engländer zum Kosten gereicht. Dr. Cotten nahm, so viel mir 
erinnerlich^ einen Theil des Sehenkels als Beweis der Thstaache mit - 
sich fortb- 
in Neu-Süd-Wales, woher Majoribanks 91 Beisjtielc des 
KannihfiHsmiis '/n^ainm^^n^tellt, ass man besonders das Nierentett der 
Gefallenen, Ueoheii iieuiiös man übematürru he Kräfte zuschrieb Vi- 

Augas, l>ekauut duich seine Arbeiten über die Australier, theilto 
den Gelehrten von der Novara>£xpedition mit» dass in der Nfihe der 
Moretou Bai (Queensland) ein Kuabe starb, dessen Eopf und Haut, 
der rohen Sitte gemäss, vom übrigen Körper getrennt und an einem 
Stocke über Feuer iretroeknet wurden. Vater ^nid Mutter waren bei 
dem Vorgange zui^t gen und stiessen laute Sclueie aus. Das Herz, 
die Leber und die Eingeweide wurden unter die anwesenden Krieger 
vertheilt, welche Stücke davon an den knöchernen Spitaen ihrer Speere 
mit forttrugen, während die gerdsteten Oberschenkd — angeblich 
die grOssten Leckerbissen — von den Eltern selbst verzehrt worden. 



1) Auäxug aus der zu Taouuda erscheinenden „Deutschen Zeitung". 
Globus XVI. S. 15. 

2^ Ztschft. der Ges. fttr Erdkunde zu Berlin 1868. IL 8. 16. 
3) Globus IV 8. 279. 

i) Waitz ^Qerland), Antbiop. der Naturvölker. VI. 8. 748. 
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Haut, Schfirliil imrl Knochen dagegen packten die Eingeborenen t^org- 
fältig zusammen und nalimon sie in ihren Säcken aus Grasg-filleclit 
auf die ßeiso mit. Nicht Helten soll eine Mutter ihr eigenes iviud iu 
dem danklen Wahn väSnmxif dass jene Kraft, welche ihre Leibes^ 
frucht ihr entzogen^ anf soldie Weise wieder in den Körper mrfickkebrel 
Fällt den Eingeborenen ein Kriegper eines feindlichen Stammes in die 
Hände, so sollen sie ihrem erbarmungswürdi^^nn Opfer mit fanatischer 
Wildheit das Fett der Nieren aUvS dem Leibe reitisen und sich in dem 
Glauben damit beschmieren^ daas dies dem Xörper Kraft, dem Herzen 
MvtlL verleihe 

Ein Gutsbeeiizer am obem Haty Bi?er (nührdlieb von Brisbane, 

Queensland), gi^bt hAehst eingehende auf Selbstbotrachtung ge- 
gründete Schil()on!ng'en des merkwürdi^rm Gebrauches, wie die Schwarzen 
den Tüdten die Haut abziehen, die Knochen vom Fleisch befreien und 
beides zu abergläubigen Zwecken bewahren. In seiner Gegenwart 
genirte man sieh indessen auch das schon geröstete Fleisch zn ver« 
Behren. Er fügt aber seinem Berichte hinzn:' »,Idi fühle mich ver- 
pflichtet es auszuspredien, dass die Eingeborenen das Fleisch ihrer 
verstorbenen I'reunde vermehren und indem sie das tliun, glauben sie 
fest, dass sie sich damit eine Wohlthat erweisen und den Todten 
ehren. Sie verzehren es nicht etwa, weil sie nach demselben lüstern 
w&ren ; doch ist dem früher so gewesen, und noch vor einigen Jaliren 
sehmansten die alten Mfinner mit Vossem Appetit das gut gerOstete ^ 
Fleisch junger Frauen. In Folge des YerlceihrB mit den Weissen ge- 
scliieht das aber nicht mehr häufig und man begräbt oftmals auch 
Frauen und Kinder unzorstückolt, abnr die Männer, insbofiondore die 
Häuptlinge, werden auch jet^t (1871; uudi verzehrt. Es ist mir mit- 
gütheilt worden, dass noch ganz vor Kuizom alte abgemagerte Män- 
ner, deren Fleisch gewiss nidit saftig war, gewissenhaft .gefressen 
worden sind. Wenn man das Fleisch eined Menschen geniesst, ge- 
winnt man dadurch die Kraft und die guten Eigenschaften, welche 
derselben gehabt hat. Das ist Wabnglaube'* 

Der kanuibalische Ring nm den australischen Kontinent 
wird geschlossen, wenn wir die Beweise für die Anthropophagie 
im Norden beibringen. Schon als Owen Stanley mit dem'Aof- 
ijahmeschiff Battlesnale Kordanstralien besnchte, wurde die Be- 
merkung gemacht, dass man die Leichen der erschlagenen Feinde ver- 
spottete und zerstückelte. Der Kopf aber wird als Trophäe mitgenom- 
men und die Krieger verzehren die Augen nebst den Wangen^ im 
Glauben, dadurch tapfer zu werden.^) 

1 ) Beise der dstenreichiBChen Fregatte Kovara um die Erde* HL S. 32 
Wien 1862. 

2) Journal of the Anthropological Butitate Ko. 2. S. 217. 

^i) Macgillivray, Nairative of tbo Yoyage of H. M S Battlesnake. Lon- 
don 1052. L 152. 
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Nat'hdyiii der australische Ueberliiiidtelog-ruiili vulk-ndei uud zu 
Port Darwiu, au dessen nördlichem Ende eine Niederla-säung eut- 
stuadeii war, batteii die dortigen Behdrden Gelegenheit; wiederholt 
den FaonibalienniB .der Eingehorenen m constaturen und Ueberresto 
von Kannibalenmahlzeiten zu erhalten. Die Schwarzen, darüber be- 
fra^4, brachten die Unsitte mit religiösen aebränchen in Verbin- 
dung 

Veu-Qninea. 

„Unter allen wilden Völkern, die als Antbropopbagen berö(äitigt 
sind, werden die Papus zuerst genannt und obschou es sich nicht 
leugnen läest. dass sie in ihren Sitter iineh sehr roh sind, so ist 
dies doch Ivointvswoy.^ auf die ganze Bevölkerung bezüglich und man 
thut ihnen gewiss hierin entschieden Unrecht. Obwohl auch in einem 
neaen Beisewerke bemerkt wird, dass die Papus ihre Grefangenen, 
ja die Bewohner an dei* van Bammen-Bai (Geelvinksbai) ihre eigenen 
Todten verzehren, so sind doch noch von keinem K'^anbwürdigen Manne 
bestimmte Xaohriclitcn darüber vorliaiulen und wir müssen di(\so vagen 
Gerüchtt» daher mit liecht als unwahr bezeichnen." So urtheilt in 
seiner verdienstvollen Schrift über Neu-Guinca Otto Fi n seh';. Aber 
was er als vages Gerücht hinstellt, hat sich als entschieden wahre 
Thatsache erwiesen. Da anch sonst die Helanesier des grossen Ooeans 
der Anthropopbi^ie ergeben sind und auf den umliegenden Inseln 
Neu-Guineas, zumal dem Lousiade-Archipel, di(}solbe entschieden nach- 
g-ewiet^en war . so liess sich dadurch mit Waiirsdioinliphkcit schon 
auf das \ iukomwen von Kannibalif^mus auf Neu-Guiiioa schiiessen. 
Neuere iieisende bestätigen dies denn aucii vollständig. 

Schon der Amerikaner Bickmore braehte beglaubigte Beweise 
von der Anthropophagie der Papus hei ouikI ül^eioinstinunend bo- 
richten, Wallace ausgenommen , dasselbe die Keisenden , die in den 
letzten Jaliren sich die preiswfirdign Aufg"abo gestellt haben, das noch 
gänzlich nnbekaniito Innero dieser das doiitsche Rpirh an Grösse 
übertrefTeuden Insel zu erforschen. Der liuruntiuer Oduardo Bec- 
cari, weloher 1871 nach Wonim di Bati, der nordwestliehen Halb- 
insel von NeupGuinea, ging und dort de^ Arfakgebirge bestieg, brachte 
Berichte von Menschenfressern, die zwischen 132'* und 133" östl. 
L, V. Greenwich hausen und dem Stamme der Kraton anirehürpn 

Noch eingehender erforschte den Nordwesten Neu-Guiueaj$ uuser 

1) The Mail (Times) 27. Juni lbl3. S. 5. 

2) Do Papoewas der Gcelvinksbaai door A. Goudswaart. Schiodam 1863. 

•i) Nou-Guinea und seine Bowohnor. Bremen 1865. S. 48. Der An- 
sicht, da«s kein Kannibalismus auf Neu-Guinca hcn-ächi». sohl iosst sich auch 
Kr. Müll»]ir in seiner „Allgemeinen Ethuügra|jhic ' Wiuu 1873 S. 109 an. 

4 i Albert S. lückmoro, Keisoti nn Ostiudisehen Archipel in den Jahren 
1865 und 186(5. Aus >lein Encrlisehen. Jena 18Ö9. 8. 234, 
ö) Uceau Highways. Juui l!>73. S. U5. 
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LandsTuann Dr. Adolf Bdrnhard M^yer, deines auch gelaug die 

Norflwostlial]»insol an ihrer ongsten Stolle, von dor Geelviiiks- 
bai zum Mac Cluergolf zu kreuzen Nach ihm sind Kannibalen 
in dem besuchten Theile: Der Stamm der Karoans in den Bergen 
an der Nordküste, zwischen Ambcrbaki und den zwei kleinen Inseln 
Amsterdam und Middelburg; die Tarn n gar an der Osdlrilsto der 
Greelvinksbai, welche so<,^ar ihre eigenen Todten verzehren; die Berg- 
bewohner der Tnspl Jobi in der Greelvinlx^bai. Dass auch an Mac 
einer Inlpt Kannibalen wohnen, ist kürzlich bestätigt worden. Eine 
Hambnrgor, Namens Schlüter, Stouerniann dos Schiffes „Fnin//', 
Kapitän Redlick, wurde dort uebst einigen Matrosen von den Papus 
ermordet nnd der Kdrper als Speise an benachbarte Stämme ver- 
biuft 2). 

Wählend wir so Kunde vom Vorkommen der Anthropophagie im 
Nordwesten Nen-Gnineas erhalten, knni glcich^oitiL' Bestätigung über 
ileren Yorbreituug im Südosten. Das nördUche tie^^tade der Torres- 
strasse ist nämlich neuerdings vom Kapitän Moresb)' im britischen 
Sehiffe ^^BasilisV untersucht nnd der Kannibalismus der dortigen 
Eingeborenen dargethan worden *^). Gleichfalls im Südosten war der 
Glaubensboto der Chnrch Mißsionary Society, Wyatt Gill, thätig, 
der ebenMs >don Kannibalismus des sonst tüchtigen Volkes hervor- 
hebt^). 

Die Anthrupophsigio der Bewohner Neu-Guineas darf heute nicht 
mehr angeaweifelt werden, wenn wir anch noch eingehende Berichte 
über die daxn treibenden Beweggründe abwarten müssen. 

L 

*Louisiade-Archipei. 

In der V^lingerung der Üstlichen Halbinsel Ken-Gnineas» nur 
wenige Meilen von dieser entfernt und durch eine korallfinrei<die 
See getrennt, ethuogrjiphisch und physilvalisch aber mit dem iraujit- 
lande übereinstimmend, liegt der Louisiade-Archipel. Diuch die Reisen 
eines d Entrecasteau.x , Dnmont d'Urville und Owen Stanley haben 
wir Knnde, wenn auch in dürftiger Weise, von ihm erhalten. Dass 
die melanesischen Eingeborenen Anthropophagen sind, kann nns nicht 
^ wundem ; vollauf BestStigung ihres abscheulichen Kannibalismus ver- 



1) Seine Berichte stehen: Ausland 1S73. S. 964. Ocean Hk^hways 

Deceniber 1873. S. 388; MitMiollunc/on dor k. k. geogr. GeseUschaft xn 
Wien 1873. S. 53S. — Nature, 4. Decamber 1873. S. 77. 

2) A criiise among the c&nnibals. Oemn Highways. Deoember 1873. 
S. 364. 

3^ Globus XXIV. (1873.) 254. — Ocean Highwaya, Deoember 1^73. 

S. 393, 

4) Sitzung der Londoner geograph. Qesellsdiaft vom 24. November 1873. 
(„Times'' 26. Nov. 1873.) 
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daiilceu wir dem französischen Schiffsarzt Y. de litte Ii a s ' An der öst- 
lichen Insel Rossel straiulotc im Sommer IS5S diiti Schiff 8t. Paul, welches 
317 chinesische Kulis vou Tlongkong nacli Australien führen sollte. 
Die Schiin)ii"K'liit,'-cn retteten sich auf eine Ideino Nebeninsel und der 
Kapitän fuhr in der Schaluppe fort, um Hilfe zu holen. Er gelangte 
nach Ven-Galedmiifiii, wo die framOsische Behörde sofort ein Kriegs- 
schiff, auf dem Bodias sich befitnd, nach Bossel abordnete, um die 
Sohiffbrüchigen zu retten. Am 5. Januar 1859 traf das Schiff dort 
ein; aber von mehr als 300 Männeni waren nur noch 4 am Tjohon, 
die übrigen waren von den Eingeborenen ermordet und anfgoi'resseii 
worden. Einzelheiten übergehen wir, da sie nicht geeignet üiud, Jiicht 
auf die Motive der That su werfen , wenn es aaäi fiist scheint, als 
sei blosse Lust nach dem Genuese von Uenschenfleisdi die Ursache 
des setaanderhaften Vorfalls gewesen. 

Yoii dr^Ti übrigen Satelliten Neu-Guineas erwähnen wir, dass auf 
Kook kein Xannibalismus lierrscht. ,,T>ie Menschenfresserei, welche 
an den Küsten Neu><jruiueati herrscht^ erregt auf Book Abscheu"^}. 
Dagegen sind die Bingehorenen der Kassims-Inseln (d'Entre- 
casteanx-Inseln, an der Sfldoatspitze Nen-Gnineaa) Eannihalen 

Salomoiien. 

Am 7. Februar 1567 entdeckte der Spanier Aivaro Mendana 
de Neyra die Salomonen, landete auf der von ihm so benannten 
Insel Santa Tsabol im Sternhafen (Puerto de la Estrella) und trat mit 
den Eingehorenen in Verkehr, deren Häuptling Tamriqni Billban 
Harra nach polynesischer Sitte Hvri^ ÜTameniausch mit ihm Freund- 
schaft öchloss. Während eines zweimonatlichen Aufenthalts b;?ttc er 
Gelegenheit, die Sitten der Eingeborenen genügend kennen zu lernen, 
deren Anthropophagie ihm sofort auffiel. „Diese Menschen, sagt er, 
sind Barbaren, Anthropophagen, Freb^er von Menschonfleiöchi siever- 
sdilingen sich unter einander, wenn sie Kriegsgefangene machen nnd 
selbst dann, wenn sie, ohne in offener Feindschaft mit einander an 
sein, sich durch Hinterlist gefangen nehmen. Der Beweis, dass sie 
Anthropophnr'ni ^ind, besteht darin, dass sie dem General bei ver- 
schiedenen Geiegbiihoiten Stüclre von Indianern anboten, alti ein sehr 
delikates und von ihnen geschätztes Gericht"^). . 



1) Nanfrage et scenes d'anthropophagic a l'ilo de Bossel dana rarohipel 

de la Louisiaae. Tni Tour du Monde IV. S. sTf. isßl. 

2) Missionar D. Carlo Salerio in Petermanns Mittheilungen 1862. 8. ;i42. 
:i) Salorio a a. 0. 3. 343. 

4) Conrte relation du voyagc que fit Aivaro de Mendana a lar^cherche 
dtj la NouveUe-<juince, tmduite de Fespagnol par M. Ed. Dulaurier. Nou- 
velles Annales des Voyages. Juillet 1852, — Figueroa, der attofei eine 
Schilderung der Beiae des Mendana 1612 in Madrid yeröifoDtlichte, eixililt 
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Seitdem Iiabcn alle Eeiseuden und Missionare, welclir von den 
Salomons-IuBelu boricbteten, deren Bewohner ab unzweifelliat'te Km- 
Dibalen geschfldert. Die Anihropophagie besteht dort TOllig unver* 
mindert fort , wofür wir zwei Belege ane der aHemenesten Zeit an- 
ftihren wollen. Im Jahre 1872 besndite das britische Kriegsschiff 
Blanche, Kapitän Cortland H. Simpson, die Insel Ysabel, wo sich 
ihm in einem der an der Ktiste geleg-enen Dörfer ein schauderhafter 
Anblick darbot. An dem Hause eines Häuptlings waren 25 Köpfe von 
Feinden angenagelt, welche erst ?or drei Woäen hintenHeks getOdtet 
nnd dann yenpeist worden waren 

Koch eingehender berichtet Kapitftn Edwin Redl ick vom 
Schoner „Franz", dfr iTi\m vor K'nrzem eine Kreuzfahrt durch das 
Inselg-ewirr dos westliciien stilien Oceans bis Neu-Guinea unteniahm. 
Er ankerte in der Makira-Bai der Insel San Christoval (Bauro) 
und ging, begleitet Ton einem dort wohnenden Engländer, Perry, der 
Jagd wegen ans Land. „Boim Yerlassen der Bai begegneten wir Ter- 
sofaiedenen grossen Canoes nnd an eins derselben horanrademd, fan- 
den wir, dasR in demselben ein zugericbtotcr oder gekochter Leich- 
nam lag. Perry nahm dio Sache klihl, als etwas alltägliches und da 
er uns höchst entsetzt sali und den Matrosen übel wurde, bemerkte 
er, dass er mindestens zwanzig Körper in diesem Zustande gesehen 
" habe, die gleichseitig am Strande lagen nm verspeist zn werden. An 
Bord des Kriegscanoes waren zwei ru fangene, ein Knabe und ein 
Mädchen von etwa 14 Jahren. In der Absicht, ihr Leben zu retten, 
erbot ich mich sie zu kaufen ; docli konnte ich bieten, was ich wollte, 
die Eingeborenen gingen nicht darauf ein. Wir hörten später, dass 
die Schwarzen nach Makira gingen, die Hälfte des Körpers dort ver- 
hanften nnd das üebrige einem andern Stamm; auch ihre beiden 
Gefangenen Terkauften sie. Wir kamen bald nachher an zwei Häuser« 
in denen eine grosse Zahl Schädel aufbewahrt wurden, die sie gefressen 
hatten. Wir fanden die Eingeborenen ruhig und inoifensiv, doch 
alle Kannibalen" 

Ah Beweggrund der AiiÜirupuphagie auf den Salomonen wird Eache 
augegeben, an<ä ist zu bemerken, dass auf Ysabel heilige Lieder beim 
Kannibaiensohmans gesnngen nnd die in ein Bananenblatt gewickelte 



den Vorfall folgendermassen: „Der Kazikc sandte Mendana daa Yicrtel eines 
Kindes mit Arm und Hand. Der spanische General Hess es in Gegenwart 
jener, die es gebracht, vei^aben. Sie schienen beleidigt und verwirrt von 
dem schlechten Erfolge ihrer Gesandtsohaft und schlicnen mit gesenktem 
Haupte hinweg/' Ghartou, Vojagears aneiens et modenies, fws lb6l. 
Tome rV. S. 19ü. 

1) Zeitadmft der GMellscfaBft fbr Erdkonde zn Bfitün 1873. VIII. 

S. 96. 

2) A crnise among the eaenibals. Oeeea Highways Bocember 1873. 
S. 361. 
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Scham des erschla^'eiieu Feindes dorn höchsten Häuptling als ihm zu- 
kommender Antheil überwiesen wiixi 

IJeu-Hebriden. 

Bereits Cook, auf seiner zweiteii Reise, beracr]vtf> von den Ein- 
geboreiion der j^jen-Hobriden-Tnsel Tamm, dass sie Kannibalen seien, 
obwohl sie Ueberliuss an thierischer Nahrung besässen. „Es ist 
wabnehdinlich, sagt Forster bei diw^r Beobaditosg, dass hier aus 
BachBücht dieser Oebranch entstanden ist/' 

Die Neu-Hebriden-Bcwolincr sind, wie die übrigen Ifelaneaier, 
bis m dieser Stunde g-räuliche ITannibalen. Der Missionar Georg-e 
Turner, der lange auf Tanna lebte, bemerkt von den dunkelfarbigen 
Eingeborenen : „Wenn der Körper eines Feindes erhalten wird, richtet 
mau ihn fQr den Ofen her nnd serfirt ihn bei der nächsten Mahlzeit 
mit Tains. Es kann darflfber kein Zweifel herrschen, Sie sind ganz 
erpicht auf Menschenfleisch und vertheilen es in kleinen Bissen weit 
und breit unter ihre Freunde, als eine koytliche Speise. Ich erinnere 
mich eines Tags mit einem Eing-eborenen daiüber gesprochen zu haben 
und versuchte ihm die Sacho vergeblich zuwider zu machen. Er nahm 
alles mit herzlichem Lachen auf und antwortete: „Schweinefleisch ist 
gut für Sie» dies aber passt für uns", nnd indem er mich wie durdi 
die Tbat llbersengen wollte, biss er in seineu Am und schüttelte 
ihn, al.q ob er mit den Zähnen ein Stiu-k herauslxiissen wollte. Auf 
andern Inseln i.st e.s anders, doch aul' Tanna ziehen kannibalische 
„Kenner" einen scliwarze)i Mann eijiom Weissen vor. l)ei- U'tztere, 
sagen sie, schmecke salzig. Sie betiachten alles, was ihnen in 
den Weg kommt, als „Fisch", wie die Niedermetelnngen weisser 
Manner geseigt haben ^. 

Wie auf Tanna, so liegen <lie Verhältnisse auf den übrigen Ei- 
landen der Neu-Hebriden , ayf Erromango^), Malib^lb», Espiritu 
Santo, Von dieser nördlichen Insel haben wir einen ganz neuen, 
den Kannibalismus constatirenden Bericht des dort wohnenden Missio- 
nars John Goodwil], der vom 24. Jnni 1873 datirt ist^). Es 
herrschte einer der häufigen Kriege unter den Eingeborenen. „Der 
zwei Miles von meiner Station wohnende Häuptling tddtete fünf 
„Buschleute" und verthoilte sie unter die uns befreundeten Dorf- 
bewf;hner, damit sie sieli daran ergötzen möcliton. Ich that alles, was 
in meiner Macht stand, sie davon abzuhalten und erklärte ihnen, wie 
ahsehenlich der EannlbaliBiifus sei. Ihre ständige Antwort aber war: 
Es waren Ihre Feinde, die Sie zu tddten und an^idöndem suchten ; 



1) Waitz (Gorland\ Anthrop. der Natur>ölker. VI. 648. 

2) George Turner, Ninoteen Ynars in Polynesia. London 1861. S. ^ili. 

3) Aui dieser Insel wurde am 2U. Nov. 1839 der „Apostel der Südsee'*, 
Williams, nobst seinem Gefährten Harris verzehrt. 

4) The illostrated Missionaiy News. 1. Januar 1814. ^. 5. 
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sie stalilüii Ihre Hühnor, zerbrachen Uire Fenster, Möbel u. ä. w. und 
das mt (jrrand genug nio zu tödten und zu verzehren.'* 

Auch der Schweizer 0. Bietmann, weldier die Nea-Hebriden 
besudit hat, bemerkt nach den Angaben dortiger Missionäre, daiBS 
die Eingeborenen von Mallicolo arge Kannibalen seien. Während 
* er sich auf Deck die Hände wusch, kam ein Schwarzer ifrinsend auf 
ihn zu, ergriff seinen Arm und gab zu verstehen, tlass der gut 
zu essen sei. Sein tieberdennpiel und daa mehrlacli wiederholte Wort 
Eaikai, daas in den meisten Btalekten der Gruppe ,^es8en*' bedeutet» 
seigten genflgsam an, wonach ihn gelfiatete. „Wenn, sagt Bietmann, 
nntor den Eingeborenen Australiens manche Stämme Kannibalen eind, 
so er];];"irt sich das. Die Natur hat sie nur kar? mit Nahrang aus 
dem Thier- und Ptianzouroiclu' beschpnkt und man begreift, dass sokbo 
Wilden ihre Zuflucht zu Menschen deisch nehmen. Aber auf den von 
der Natur geradezu beglückten Inseln der SOdaee bringt die Natar 
nahrhafte und woblecfameckende Pflanien in Ffille hervor: Yams, Taro^ 
Brotfrucbt, Bananen und viele andere; den Eingeborenen stehen 
Schweine, Vögel und Fisclie zu G'^^ntf, un»l doch sind sie auf manchen 
Eilanden die eiugeüeiächtesteu Kaunibalen'* 

Veu-Caledonien. 

Als Cook 1774 Nen-Oaledonieu ontdnckte, erkannte er die seit- 
dem konstatirte Anthropophagie der Eingeborenen nicht, ja er erzählt 
sogar eine Geschichte wie die Insulaner sich erstaunt und angeekelt 
von den Matrosen abgewendet hätten, welche einen Binderknoehen 
benagten y wobei sie nicht undeutlich zu verstehen gaben, dass sie 
glaubten, jene nagten an Menschenknochen, da ihnen grössere Sänge- 
tiiiere völlig unbekannt waren. 

Alle späteren Reisenden und namentlich die auf Neu-Caledonien 
angesiedelten Franzosen bestätigen dagegen den ausgedehnten Kan- 
nibatismns der schwarzen Eingeborenen. Der Schiffsarzt Bochas, 
' wddier die Nen-Caledonier sdur genan kennen lernte, ftnssert in Be- 
zug anf die Anthropophagie der Eingoborcnon, sie habe mit religiösen 
Anschauungen nichts zu thun. Sie führen Krieg, um sich Menschen- 
fleisch zu verRchaffeu, weil sie ausser dem Vampyr kein anderes 
Säugethier kennen. Nach dem üolechte, in weichem man einige Ge- 
iangene gemacht hat, schneidet man dieselben in Stücke, die zu gleidien 
Theilen an die Häuptlinge verabfolgt werden. Diese geben davon 
an ihre Familien ab, etwa so, wie man bei uns das Brot vertheilt*). 

Noch weit eingehender spricht sich der Ingenieur Jules Gar- 



> 1) 0. Eietmann, Wanderungen in Australien und Polynesien. St. Gal- 
leu 1868. 

2) M. Y. de Rocba^ Sur les Neo-Galedoniens. Balletin de k Sod^t^ 
d' Anthropologie. Paris ISÜO. I. 389. 
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tiier iibor den Kannibalismus aus. Soin Rpsiich Neu-CalodoTiicns 
fällt in das Jahr isr>4, or hat vortieftlidi dariihcr £,'Oschri0ben und 
wiederholt mit eigenen Augon die Kannibaleuschmau8ereieu gesehen 
Die Gegend, in weldier er beobachtete, iet der Distrikt toh Honagap 
an der Nordoetkflste, wo von befreundeten Eingeborenen sehr h&ii% 
den IranzOsischen Postenkommandiinten das Heisch von erlegten Fein- 
den anpobotoii wurde. Garnier wohnte einem Pilufeste des Widii- 
stammes bei, der die franzü.si.scho HeiTschaft anerkannt hat. Im Srhoin 
des^ Feuers sah er zwölf Häuptlinge sitzen, zwischen denen auf Baoa- 
nenblättern Stücke gebratenen Mensdioifleisdies mit gekoohten Täms 
nnd Tarowuneln lagen. Es waren die Leichen der im Kampfe er- 
schlagenen Feinde, welche das Material zu dem grässlichen Mahle 
geliefert hatten. Folgen ekelhafte Einzelheiten, die wir hier über- 
gehen. 

Ciarnier hat sich die Trage vorgelegt, wie die Neu-Caloüunier 
und die Melanesier überhaupt zu der grässlichen Sitte gelangt sind 
und theilt nns ein <3eepr&di mit, das er darüber mit einem Neu- 
Caledonio' geführt hai Dieser erklärte die Sache damit, dass die Eu- 
ropäer andere und bessere Speisen liätten; für die Neu-Caledonier 
aber sei Menschenfleisch das beste. Das wäre also eine physiolog-isehe 
Entschnlciigung der Unsitte. Uebrigeiis benutzte man nicht blon er- 
schlagene Feinde und Kriegsgefangene, sondern auch Uebelthätor 
zum Verzehren; letstere wurden auf Befehl des Häuptlings getödtet. 
Femer wurden alte Leute nnd /war mit ihrer Genehmigung den 
Gdttern geopfert und gegessen. Endlich sollen nach Garnier auch 
missgestaltete Kinder von ihren eigenen Eltern geschlachtet und ge- 
fressen werden. 

So erscheint uns denn der Xannibali.smus auf 2««eu-Caledonien 
nach dieser nnverdfichtigen Quelle in einer graueuToIlen Gestalt. Hit 
Vergnügen nehmen wir daher Notiz von der'Konde, die nns Ba- 

lansa bringt, dass die Anthropophagie von der Insel verschwunden 
sei; freilieh schwinden auch die Eingeborenen selbst dahin, deren Zahl 
auf nur nocli 45.000 angeg-eben wird. Aujourd'hui heureusemeut 
cette hüvrible coutume a disparu de Pile-j. 

Auf den Loyalitfttsinseln 'bei Neu-Oaiedonien haben wir das 
Aufhören der Anthropophagie den Missionären zu verdanken. Trotz 
des Zwiespaltes, in dem die Eingel»orenen dnrdi die einander feind- 
lich gegenüberstellenden katholischen und protestantischen Missionäa-o 
gerietlien, ist dort ein Fortschritt zu bemerken gewesen, aber mit 
diesen eine totale Umwai/ung unter den Eingeborenen hervorrufenden 
Furtschritten ist auch ihr Untergang besiegelt Sie nehmen an Z<ilü 



1) Jules (iaraier, Yovage a la i^ouvelle Caltidonie. Tour du Monde vol. 
XVI. S. 11. Paris 1808. 

2) B. Bahiiisa, NouveU^ Cal^nie. Bulletin de k aoci^t^ de ggo- 
graphie. E^vim 1873. 8. 139. 
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stark ab. Lit'u, die Hauptinsol, zahlt, jetzt noch in 55 Dörfern 6713 
Einwohner (575?, Protestanten, 9r)0 KatholilvOii i. L'idnlatrio a disparii 
depnis peu d'annees, et avec olle l'antliro])Oiiha.y:ip et toiLs los maux 
qu'elle entraine. A de» tribii^^ iiiUepeniiantob et eu etat de guerre 
presque permanent, guerrefi qni le plus sonvent a?aient ponr enjen 
la cliaiT hamaine, nne religion tonte de paix est yenne i). So wie auf 
der Hauptinsel Lifii liegen anch die Verhftltniafle auf den beiden 
kleinem Tngeln Mar^ nnd Uea. 

Noch 1845 fand Turner auf Mare den grässlidisten Kannibaiis- 
mus, der ganze Korper wurde in sitzender Stellung, die Beine zam 
Kinn heraufgezogen, im Ofen gebiaten und so aufgetischt 

Pidiehi-Inaaln. 

Nicht minder entmefcelt ist die Autbi upctpiiagie auf den Fidsehi- 
Inseln; ja man kann sagen, dass sie hier den höcheten Grad der 

Entwickelung erreicht hat, worin alle unverdächtigen Quellen übea> 
einstimmen. Sehr ausführlich beschäftigt sicli mit dem KanniLalismus 
der Fisch-Insulaner W i 1 k e s. Nach ihm bestellt die Mensclienfrosserei 
dort nicht nur, weil die Keligiun sie vorschreibt, sondern weil Men- 
sciienlloisch den Insulanern vorzugsweise mundet und für den grössten 
Leckerbisseu gilt Der Insulaner bedient sich eines sehr beseichnen- 
den Ansdncks» wenn er andeuten will, dass ihm Etwas gut schmecke, 
es sei, sagt er, ,, so /art wie Menschenfleisch". Kaubzüge, um Menschen 
zu fangen, um sich dann an der süssen Speise" erlaben zu Icfmnen, 
waren durchaus keine Seltenheit; das Fleisrh woihliclior Körjier wurde 
vorgezogen, „Bakola'' (Menscheuüeischj und „iaka bi^a ievu" (feines 
Mittagsessen) sind noch immer sich deckende BegnUe, der Ta& 
tamatii oder Fleischer, der die Leichen zerlegt, ist eine wichtige 
Persönlichkeit Wer sich füi- die scheusslichen Einzelheiten interessirt, 
die bei den Kannihalonmahlzeiten der Fidschi-Insulaner stattfinden, 
der möge den iierielil des englischen Matrosen John Jackson nach- 
lesen, der lb40 — 42 freiwillig unter ihnen lebte ')- Diese eingehen- 
den und ausführlichen Berichte liegen allerdings dreisäig Jahre aa- 
rfick. Seitdem haben die Fidschi-Inseln, die immer noch unabhängig 
sind« auch eine europäische Bevölkerung, wenigstens an ihrem Hando 
und auf den kleinen Eilanden erhalten; König Thakombau ist Clirist 
geworden, die Missionare sind tliätig und die Anthropophagie hat 
abgenommen. Aber ausgerottet ist sie noch keineswegs, und der In- 



1) B. Balansa. Les iles LojaUiy. Bulletin de hi socidte de Geogzaphie. 
Mai 1873. pag. 52b. 

2) Goorgo Turner, Kineteen years in Polynesia. London 1861. S. 437. 

3) Wilkes, Narrative of the United Statea exploring expedition during 
the y»>ars 1839—1842. Philadelphia 1874. 

A) Er ist abgedruckt iin Appendix A. im Journal of a emiae among 
the Islands of the westem Pacific by John Elphinstone firskine, London 1853. 
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snlaner, der heute als guter (jbrist erscheint, kann morgen, wenn 
Gelegenheit sich bietet, wieder plötzlich in die alte Grewohnheit zurück- 
verfallen. Fälle von Kannibalismus sind auch heute noch häufig und 
man darf die Insnlaner noch nnbedhi^ m den Antbropophagen 
rechnen. Im Juli 1 Sfi? verliess der zu Mbau ang^esicdelto wesley- 
aniaclie Missionar T. Iraker liebst melirercii GelTiliron , ti-ntz ver- 
schiedener wohlgemeinter Warnungen, seine Station, um im Innern 
von Viti Levu bei dem Stanmio der Navosa das Chiistenthum zu pre- 
digen : Er wurde erschlagen und verzehrt Glücklicher passirte die- 
selbe Stelle zwei Jahre vorher Dr. Eduard G-rftffe, der fiher den 
Kannibalismus, wie er gegenwärtig auf den Fldsdii-Inseln herrscht» 
Folgendes bemerkt: 2) Jedenfalls hat «1er Mangel an grossen Siinge- 
thieren auf diesen und anderen Sifidseoinsoln dazu beigetragen, dem 
KunnibalismuH eine so giosätie Ausdehnung zu geben, wenn er nicht 
Folge deraolben iöt. Viele Schriftsteller haben dieises geleugnet und 
die Menschenfresserei als Besnitat der Bachsncbt dargestellt; allein 
es lässt sich daraus schwer erklären, warum vor Einfühmng der 
Mission die Häuptlinge von Mbau und Taviuni ihre Kriegsgefangenen 
öfter nach einzelnen Inseln wie Vo>vaia, Molnriki brachten, daselbst sich 
ansiedeln Hessen, um nach Belieben Generationen hindnrcli ihren kan- 
nibalischen Gelüsten fröhneu zu können. Ebensowenig kann Itach- 
sndit als das Motiv der Sitte betrachtet werden, dass oft weit von 
einander entfernte dnrdi Verwandtschaft der Hftnptllnge befreundete 
Oi*tschaften sich mit den Körpern gotödteter Feinde gegenseitig be- 
schenken, wobei oft der Fall stattfindet, das« diese Selilaehtopfer mit 
dem Stamme, dem sie geschenkt worden , in keiner Berührung .stan- 
den.'' Von dem Dorfe Lase-Lase, im Tiuiio des Nai-koroi-luka, be- 
merkte Qiftffey dasa in der N&he seiner Hfltte versdiiedene Bftnme 
mit Mmischenknochen beladen waren» an denen man znm Theil noch 
Sehnen und Muskeln sah, üeberbleibsel eines vor vier Tagen statt- 
gehabten Festes. 

Indessen finden wir doch ausser der reinen Gonrmandise. weiche 
allerdings bei den Fidschi-Insulanern in Bezug auf Menschenfleiscli 
nicht geleugnet weiden kann, noch anderweitige Beweggründe der 
Anthropophagie anf diesen Inseln. Wie der bereits citirte Jackson 
nnd auch andere Beobachter nachweisen, benutzte man lebende Men- 
schen als Walzen, auf denen neue Ganoes in die See gewälzt wurden 
und frass dann die Körper; hier liegt wohl das Motiv zu Grunde, 
den Kähnen durcli snlclie Opfer glückliche Fahrt zu verschaffen, wie 
man denn, nach derselben Quelle, auch bei einem Hausbau Menschen 
unter den Grundpfosten eingrub. Erskine') berichtet, dass die 
ersciblagenen Feinde den 04)ttem geweiht wurden, bevor man sie frtuss. 



1) Globus Xra. S. 25. 

2) Petermanns Mittheilnngen 1869. 8. 62. 67. 

3) a. a. 0. S. 261. 
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Bemerkens Werth ist, dass man aof den Fidschi-InselB das Men- 

!>chenfleisch mit ])csoiuleni Gabeln ') verzehrt, während alle fibiigen 
Speisen mit den Hfindon verzehrt werden. Diese Gabeln, von denen 
Williams eine Ab])ildung giebt, waren „Tabu", ebenso wie die 
übrigen bei den Kannibalenschmäusen benutzten Gegenstände und 
fthrten obßcöne Namens wie dotm flberliAiipt verschiedene obsoöne 
Qebr&QChe bei der Anthropophagie hier herrschten. Die Weihung 
der zu Fressenden den Göttern, das Tabu, welches dabei über manche 
Geg-en stände ausgesprochen war. beweisen den nrsprfinglich reUgiOsen 
Bi wpjigTund der Anthropophagie, wozu 
dann noch Eachsucht sich gegen den er- 
schlagenen Fdnd gesellt die schliess- 
liidi in^Feisachmeekerei' und babttneUen 
HoiacheBfleiachgenuss fibeiging. So haben 
wir eine völlige Scala. 

Ein furphtbarcr Ausbruch des Kunuiba- 
ILsmut», der wie eine Seuche gan^e Distrikte 
orfiisste und an dem auch bereits „bekehrte'' 
St&mme Theil nahmen» fand im Jahre 1873 
statt. Besonders waren die Kannibalen, die 
Alles mordeten und IVassf^Ti, was ihnen 
iintor die Hände kam, daraul orpieht, ,, einen 
Jehovapriester zu fressen", was ihnen in- 
dessen nicht gelang. Die Einzelheiten 
acbUdert der an Rewa angesessene Miseio- ,„n^^:^:^t^:^^m^ 
nar A. J. Webb'). 

Sandwich-Inseln. 

Durch die ganze weite Südsee, soweit sie von po1ynesia4^en 
Ölten bewohnt ist. wnr einst entschieden die Anthropophagie ver- 
brüitot, worauf zahlreiche einzelne Koste noch hindeuten. Aber schon 
zur Zeit, als die Entdecker von einem Inselschwaim zum andern 
fahren, war jene ünsitte im Absterben begrilfen ond hente ist wohl 
die Mehrzafal der Poljneeier von Anthropophagie frei an apredien, 
wenn anch auf einzelnen Inselgruppen dieselbe noch bis snm heutigen 
Tage ausgeübt wird. 

Da Gcrland im sechsten Bande der Anthropologie von Waitz 
(S. 157 — 101; eine sehr grosse Anzahl von Belegstellen für den 
Kannibalismus der Polynesier zusammengestellt hat, so können wir 
nns hier etwas kOrzer fassen. 




1) Diese Gabeln sind auch insofern von Interesse, als diese Instrumente 
sonst boi jNaturvölkern nicht vorkommen und, wie Lubbock sagt, in Nord- 
europa bis zum 17. Jahrli. unbekannt waren (Vorgoschichtliche Zeit II, 157). 

2) Ein Fidschihäuptling frass sein Woib, das ihn geärgert, aus Bache 
auf. (T. Williams, Manuers and Cudtoms of tbo Fe^ees. London ISüO). 

3) . The iUnstrated Uiasionaiy News. 1. Deiember 1873. S. 134. 
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Auf (\m Hawaiischen Inseln war wohl ^chon zu Cnolts 
Zeiten die MonBcbeiifrf^serei orloschen, ja man m li;mito ^ich dersellioii. 
Daß8 Tlicile von Cooks Leichuam selbst verzehrt worden seien, wie 
wohl angegübeu wurde, ist noch neuerdings von Dr. Winslow ein- 
gebend widerlogt worden» der Überhaupt die Sandfrich-Instilaner von 
der Anthropophagie freisprechen möchte '). Letzteres ist indessen 
ein vergebliches Beginnen, indem, nach Förster, die Hawaior selbst 
erzälilten , dass ihre Vurfjfliroji Kaimibaleii gewesen seien; slIh ein 
Kost der AiitliropopliatJrir' mu-ri auoli angesohon worden, dass der 
Ktiiiig bei soiner Emweilmug that, als ob er das ihm dargereichte 
linke Auge eines geopferten Menschen Tersohlinge. John Tnrh- 
ball) der in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts die Sfldsee 
durchkreuzte, bemerkt dieses und glaubt üb'erhaupt, dass zu seiner 
Zeit noch Anthropophagie vorkam. Er fand den Spucknapf dos Königs 
mit den Zähnen orsclilay-ener Feinde auseelet^^t -). Durch das Ver- 
zehren des linken Auges glaubte mau diu Krult des Herzeus des 
Opfers iH' sich an&nnehmen. 

Ilftrkeias-Iiiselii. 

Ist» wie von anderen poljnesisehen Bilsiiden, anch die Antliropo- 
bpagie der Eingeborenen der Markesas-Inseln geleugnet worden, 
so kann nach den vielen von Gerland zusammengestellton Beleg- 
et eilen 3) daran doch keineswegs mehr gezweifelt werden, wenn auch 
sin allmähliches Eingehen des Kannibalismus daselbst zu beachten 
ist, so dass derselbe gegenwärtig nur noch anf einer Tnsel herrscht. 
Bomerkenswerih ist, dass die Weiber sidi an den Kannibalen- 
sdimausereien ebensowenig wie die Kinder betbeiligen durften. All- 
gemein ansgeübt wurde sie nur im Kriege, wo man namentlich 
Augen und Herz, letzteres roh, verschlingt Yon den Menschenopfern 
durften nach Ellis ausser den Priestern nur Häuptlinge und Greise 
essen. 

Camille de Boquefenil, ein französischer Seemann, welcher 1817 

auf den Markesas-Inseln des Sandelholzhandels wegen war, &nd da- 
mals die Anthropophagie dort in voller Blüthe. Sein Grewährmann war 
eine lange Zrit ;nif den Inseln etablirter Engländer Namens ßoss, 
der ihm berichtete, wie 1515 noch die ganze Mannschaft eines euro- 
päischen Bootes von den Einwohnern Wahituus niedergemetzelt und 
venehrt worden. In viele feindliche, sich stets unter einander be- 
kriegende Parteien getrennt, rieben sich die Insulaner unter einander 
auf. Die Leichen der erschlagenen Feinde sowie die Eriegsgefimgenen 
wurden regelmässig verzehrt und es gab nur eine Ausnahme von dieser 



1) Xature, 10. Juli 1873. Vol. VITl. pag. 211. 

2) John TumbuUs Eeise um die Welt. Aus dem Englischeo. Weimar 
1806. S. 204. 

3) Waitz, Anthiop. der Naturvölker VI. 157. 
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Regel, nämlidi d<inn, wenn di« Priester im Namen iliror lilataas 
(Götter) dagegen einkommen. (Inwöhnlich rottoto dioso Weifiun?,' das 
Leben des Gofangenon iii -ht, aber or wurde w«>nigstens nidit gefn s«on 
und man beerdigte iiin bei den Hütten, wo die Fetische in die Krde 
verscliarrt sind 

Berichte aus der jüngsten Zeit, welche die Anthropophagie der 
Harkesaner bestätigen, sind folgende. Dom Irländer Lamont, der 
1852 als Geschäftsmann Nukahiwa hosuchte, wurde in der Hana-pae- 
0;(n-T?iicht von den Eingeborenen ein Ofpr) L'O'/ojcrt. welclior knrr vor- 
Iwr orbaut war, um einen weissen Ansiedler braten, weil er einen 
der Oi-tshäuptlinge erschlagen 

Yor xwei Jahren anteniahm die franzOeieche Fregatte ,,La Flora'' 
eine Sipedition nach. yenMiiiedenen Inseln der Sfldsee und besuohte 
auch die Markesas. Berichte von dieser Beise hat der Schiffs&hnrieh 
Julien Viaud veröiBfontlidit imd in einem derselben sagt er: Die 
Anthropophagie ist auf Niikiüiiwa seit mehreren Jaliron crlosc^ifT^ und 
heiTscht jetzt nur noch auf der Nachbarinsel Uivaoa : .Oomiuiua 

Fanmotu. 

Ursprünglich sind alle Bewohner der Paumotu-Inseln Antliro- 
l'ophagon gewesen nnd auf den östlichen eind sie es noch jetzt, was 
ihren Zusammenhang mit den Barotongem (Herrey-Gmppc) beweist, 
bei denen das Menschonfresson allgemein j^eübt wurde; auf den west- 
lichen Inseln ist es aber schon vor der Einfühnmg des Christen- 
thums durch den Eiufluss der Tahitier unterdrückt worden"*). Auf 
Paumotu iist Menschenfleisch wie jedes andere Fleisch schliesslich ver- 
' zehrt worden , ohne die entschuldigenden ]Coti?e der Bachsncht oder 
des Aberglaubens nnd Ellis berichtet, dassanf den westlichen Inseln 
die Sieger einem gefangenen Kinde, das in Hnngeraqualen um einen 
Bissen Speise flehte, ein Stack Meisch seines eigenen Vaters vor- 
warfen 

Gesellseliafktinseln. 

Meinicko nimmt an^ auf Tahiti sei die Antlm^popliagie nie- 
mals Sitte gewesen'). Indessen da alle übrigen polynesischen Inseln 
sie kannten und theilweise nodi kennen , so wird auch Tahiti keine 
Ansnafame gemai^t haben^ wenn auch der Kannibolismns dort zor 



1) OamiUe de Boqnefenil. Reise nm die Welt in den Jahren 1816 biS' 
1819. In Brans Etbnograidiiscbem Archiv. XXI. S. 168. me. Jena 1823. 

2) Lamont, Wild Lifo amon^^ tho Pacilic Islandors. Xiondon 1867. 

3) L'ninstrfttion, Journal universel. Paris. 4. Oetober 1873. S. 228. 

4) Meinicke, der Archipel der Paomotn. Zeitsehiift der OeaeUschafl Ar 
Erdkunde zn Berlin. V. 396. (1870.) 

ö) Ellis, Polyueöiati researches I. 358. 
6) Zticbft der Ges. Ar Erdkunde Y. 396. 
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Zeit dar BnideGkiir schon in den letzten Zfigon lag. Nur um zu 

prahlen, verschlangen dort einige Leute ein 'paar Bisten Rippenfett 
wie 0'»o"k und Ellis bezeugen, und das Darreichon dos Auges eines 
Geopferten war liier so gut Sitte wie aul" den Sandwich- und Samoa- 
Inseiu. Wilson berichtet daruocr folgendermassen; ,,Motuaro, das» 
Oborbanpt von Eimeo, leistete dem jungen KOnige (Ponuure, Ota), 
der auf den Schnltem eines Mannes getragen wurde und von allen 
seinen Vornohmen umgeben war, seine Huldigung. Er brachte von 
Eimen drei Menschenopfer, der Priester höhlte von jedem ein Auge 
aus und reichte es auf einem Pisang:blatte dem Oberherrn dar. Zu- 
gleich hielt er dabei eine feierliche Eede; die todten Körper wurden 
hierauf fortgetragen und im Moni beg^en. Dieselbe Ceremonie 
wurde hentaeh von tasum jeden Oberbanpte oder Ffirsten der rer- 
sehiedenen Dtslarikte wiederholt. Mnige brachten ein, andere zwei 
Menschenopfer; sie waren an einem langen Pfahl befestigt and worden 
nach üeberreichung des Auges beordig-t. 

„Man erklärte die grausamen Opfer auf folgende Art: der Kopf 
wird fOr heilig gehalten, und das Auge für dessen kostbarsten Theil. 
Dies wird daher dem Könige, als des Volkes Hanpt und Auge» über- 
reicht. Bei der Ueberreichung des Auges sperrt der König den Mund 
auf, als ob er es verschlingen wolle. Hierdurch glauben sie, 
erhalte er grossen Zuwachs von Weisheit und Klugheit; auch glauben 
sie, dass ein Schiitzgott bfü dieser reierlichkoit zugegen sei, das 
Opfer annehme und durch Mittheilung von mehr Lebenskraft die 
Seele des Königs stftrke" 

Ist dies schon als Best der ehemals auf Tahiti herrschenden 
Anthropophagie aufzufassen, so erhalten wir hierfür weitere Bestätigung 
dnrrh ein von Cook mitgetheiltes Märchen: In den Bergen der Insel 
lebten vor Zeiten zwei Kannibalen, die grossen Schaden verursachten. 
Zwei Brüder uiachton sich aul sie zu tödton, luden sie ein und setzten 
ihnen gltthende in Brotfrnchtteig gehüllte Steine vdr. Der erste Kan- 
nibale starb daran; der Zweite aber» gewarnt durch das Zischen der 
heissen Steine im Halse seines Geführten, wollte nicht essen. Da 
Qberredeten ihn die Brüder, die Wirkung ginge rasch vorüber. Jener 
ass und starb. Die Brüder zerschnitten die Leichen der Menschen- 
Iresser und begruben sie. Eines der Weiber der Kannibalen; das 
aw^ grosse Hausfthne hatte, aber kein Menschenfleisdi ass, wurde 
nadi seinem Tode unter die Götter yersetBt. 

Samoa-Iaseln. 

Hier ist der Kannibalismns jetzt erlosdien. «Dass er herrschte^ 

darf nicht bezweifelt werden, wenn auch nur noch spärliche Anzeichen 
for denselben aufgefunden werden können. George Turner beichtet, 

1) James WÜBon, MiasionareiM nach dem sttdliehen Stillea Osean in 
den Jahren 1796-1798. Aus dem Englischen. Weimar 1600. S. 338. 
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dass bei den Kriegen der Eingeborenen gelegentlich ein Leichnam 
gekocht wurde, docdi war dies stets ein wegen seiner Grausamkeit 
berüchtigter Feind, von dem zu esnen, als der Gipfelpunkt des Hasses 
und der Rache betrachtet wurde, nicht etwa um einem Gelüste zu 
fröhueu. Letzteres war jedoch in alten Zeiten wohl der ^all. „Ich 
will dich l«aten'', ist die grdsste Beleidigung, die man einem Samo- 
aner xnmfen hann» ja ein Häuptling erklSrte auf diesen Schimpf hin 
Krieg. Stolze Häuptlinge verliesscn die Missionskapelle, wenn oin- 
gehorene Prediger vom höllischen Feuer Ijerichtr^f^n. Unterwirft sich 
ein kriegfllhrender Theil dem audein, .so ist es Sitte, sich vor dem 
Siegor zu beugen und Brennholz und ein Bündel Laub emporzuhalten, 
wie sie beim Braten der Schweine benutzt werden, gleichsam als 
wollten sie sagen: „Tödte nnd koche uns, wenn*s dir beliebt*'*). 

Nach W. J. Pritehard dem Jüngern sind die Samoa-Insul ; n r 
zwar im Allg"eraeinen von der Anthropophagie freizuspreclien ; doch 
kommen f^inrclnf» Fnllt^ nnrh immer vor, wenn mich hierbei eine ge- 
wisse Reniimmage der bewegende Grund zu i^ein scheint ^j. 

Auf der nordwestlich von den Samoa- Inseln gelegenen Insel 
Botumah, die gleichfalls Ton Poljnesiem bewohnt ist, erscheint die 
Anthropophagie erlosefaen; als in Turners CMgonwart tS45 einige 
Maoris die dortigen Insnlano: aufTorderten, die Leichen der im Kriege 
Gefallenen %a veraehren, wiesen die Eingeborenen dies mit Abscheu 
zurück 

Tonga-Inseln. 

Auf diesen war gleichfalls zur Zeit der Entdecker die Anthropo- 
phagie im Erlöschen und kam nor noch in Folge von Hungersnoth, 
wo nach Mariner auch Weiber sidi beUieiligten, oder als Aenssemng 

des Hasses vor. Ein beleidigter Insulaner erschlug seinen Feind, 
schnitt ihm die Leber, den Sitz der Leidenscbaften, heraus und t^uichte 
sie, zum Entsetzen der übrigfMi Tonganer, in sein Getränk. Die 
schlimmsten Fluche auf Tonga sind nach Mariner: „Koche deinen 
Grossvator" oder „Grabe deinen Vater bei Mondlicht aus und Mss 
ihn''. Weisse zu fressen galt für schädlich, da einige Tongancr, welche 
drei Weisse gefressen hatten, nach dem Geniisse des Fleisches er- 
krankten. Zu Mariners Zeiten (1818) hatten einige Tong-aner auf den 
benachbarten Fidschi-Inseln die Anthropophagie wieder gelernt und 
übten sie zum Abscheu ihrer Landslouto aus 



DG. Toraer, Nineteen Year» iu Polyuesia. London ISöl. nag. 194. 
2) Polynetdan BeminiBcenoes or Life in the Sontii Paeifie Islands. Loa* 

don 186P>. 

31 Turner a. a. 0. 8. 358. 

4^ Mariner, Tonga Islands. London t8t8. Waitas (Qerland), Antfarop. 
der KatuTTdlker 71. 160. 
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NoiL*8oelaiid. 

Als Cook auf seiner ersten Reise Keo-Seeland wieder aufgefunden 
hatte und or beim Königin-C3iarIotte-Sund mit seinen Bogleitom Banks 

i;tk! Solander ans Land tregangCTi war, <;ollte er sofort mit cigpiipn 
Aii^'^f'ii boobachton, wie Maoris neben einem Hunde aucli Mcnseiien- 
Hei^it-h veraobrten, das in Karben neljen jenem lag. Auf die Frage, 
waium nie denn nicht den im Wasbor scliwimmendon Leichnam einer 
Frau ftssen, antworteten jene, die Fraa sei eines natOrlichon Todes 
verstorben und ihre Verwandte, sie aber verzehrten nur die Leichen 
ihrer in der Schlacht erlegten Feinde. Georg Forster nimmt Gelegen- 
heit, die anfo/weiffilte Anthropophagie der Maoris zu bestätigen und ■ 
macht die Bemerkung, dass dieses Volk weit über die erste Barbarei 
liuiaus sei, darum also die MenschuuiVesserci desselben um bo mehr 
aoiralle. Hangel an animalisdier Kahrong könne nicht die Ursache 
dieses schrecklichen Gebrauches sein, denn llberall gehe es Fische im 
XJeberfluss, man züchte viel Hunde und auch an wiMen Vögeln sei 

Mangel. Was aber auch die Ursache sein möge, als Bicher er- 
scheine die ausserordentliclie Vorliebe der Nen-Booländor für Mensohen- 
lloisch. Uöchst wahrscheinlich, nimmt Forster an, liege iiachsucbt zu 
Gnmde und mit der Zeit werde wohl der schauderhafte Gehraach 
aufhören, wozu die Einführung der enrop&ischen Hausthiere wohl auch 
das ihrige mit beitragen werde. 

Alle Hpäteron Reisenden sowie die Missionare be^tnti^'-ten im 
vollsten Masse die weite A^erbreitung- der Anthropophagpio unter den 
Keu-Seoländern und wenn die Missiouare entsetzt darüber jammerten, 
antworteten die Maoris : „Die grossen Fische fressen die kleinen, Hunde 
fressen Hensdien, Menschen Hunde, Hunde einander, Yögel einander, 
ein Gott den andern/* 

Aus den Ueberlieferungen der Maoris soll hervorgehen, dass der 
Kannibalismus erst lange nach ihrer Einwandening auf Npii-Sf?nland 
aullam und Hochstotter nimmt an, dass die Anthr(t|M»phagie da- 
selbst zur Zeit der Entdeckung ihieu Gipfelpunkt erreicht hatte) den 
Frauen warllbrigensder Genuas von UenscAienileisch nur inAuBnahmef&lleiL 
gestattet. Was den Ursprung der HenscheLfresserei betrifft, so ist 
derselbe Forscher der Ansicht >), dass mit der Zunahme der Be- 
völkerung auf den Inseln das Erträgniss der ohnehin wenig ergieb^en 
Jagd und damit die ein7jg^e QueUe der P'leischnahrung immer spär- 
licher wurde, und dass um neue Jagdgebiete, um gutes Ackerland 
. und um ergiebige FischpULiie Streitigkelten entstanden, die zum Kriege 
führten. Burch diese Kriege yerwilderte der Qmi des Volkes, ' &e 
Feldarbeiten wurden vernachlässigt, Noth trat ein und Hunger im 
Verein mit Bachedurst und Haas f&hrten im Kriege zu den ersten 



1) Dr. Fofd. von Hochstatter, NouaealBiid. Stuttgart 1863« S. 469. 
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Fällen des Kannibalismus. Aber die Kriege daitertcii fort, der l\rnnjrel 
an Fleischnahning wird mit der alhnähliclien Ausrottung der Tliier- 
und Vogelarten (der Moas etc.), die das Hauptjagdwiid ausmachten, 
immer flkhlbarer, und was anfinigs nur in der höchsten Noth nnd in 
der äussersten Aufregung der Leidenschaften als vereinzelter Fall 
vorgekommen, wurde nadi und nach ein fürchterlicher Brandl, der 
erst dann wieder aufhörte, als dureit die Einfuhning crp^iebitrer 
Nahrungsquoilen dem Mangel und Elend abgeholfen und die (Grund- 
ursache der blutigen Kriege gehoben wui'de. Das geschah mit »ler 
Einführung der Schweine, Kartoffeln und Getreideai'ten durch die 
Seefahrer zn Ende des vorigen Jahrhunderts. Daxa kamen die wohl- 
thätigen Einflfisse des Ohristenthiims, das die wilden Sitten milderte 
und Sit verzeichnet die Gesehiehte sehen im Jahre 1843 — siebzig 
Jahre nach Cook — den letzten wirklichen Fall von Kannibalis- 
mus 

Dieser Ansicht Hochstetteis widerspricht aber Georg Furtsters 
Bemeiiknng auf das hestimmteste, dass zu igeiner Zelt (Cooks zweite Beise) 
an animalischer Nahrung kein Mangel auf Neu-Seeland gewesen sei 
nnd auch wir sind geneigt eher das von Forst«* hervorgehobene weit 
verbreitete Motiv der nachsucht als die Ursache der Anthropophagie 
anzunehmen. 

Der heutigen, dahinschwindenden Maorigeneration erscheint übri- 
gens jene alte Zeit nur wie ein Traum. Nachkommen jener Kanni- 
balen sitzen im Parlamente von Neu-Seeland und Hocfastetter 

erzählt eine bezeichnende Geschichte, wdche darthut, wie bei 
den Maoris jetzt alles verschwunden int, was auf den Kannibalis- 
mus hindeutet. „Ein alter Häuptling, der mit einem jungen Manne 
auf der Reise war, erinnerte sich, als sie an einem Kriegspah vor- 
bei kamen, vergangener Tage und erzahlte seinem jungen Freundet 
Siehe, hier haben wir deinen Tater geiangen, dort haben wir ihn ge- 
tödtet und gegessen. Der junge Mann hörte der Geschichte zu, als 
ob sie ilm weiter gar niclits anbringe; beide schliefen gemüthlich in 
demselben Zelte» assen aus demselben Topfe und waren gute Freunde" 



Wir kennen keine Beispiele von Anthropophagie in Mikronesien 
beibringen, wenigstens hat sie seit der Zeit der Entdeckung dort 
nidit geherrscht. Dass sie aber einst über die verschiedenen Insel- 

1) ,,Saraca, der letzte Menschenfresser auf Neuseeland ist im April 1872 
in OluQomuri gestorben. Er befehligte auf dem letzten Kriegszuge, nach 
welchem dn Kannibalenfest veranstaltet wurde. Zum Begrftbniss hatten 
sich viele Maoris vorsammelt; sie b'^'^en ihn in eineu Sarg, an dessen Kröpf- 
ende ein Fenster angebracht war. jbeim Leichenschmaus wurde präser - 
vixtes Sehaffleiseh genoBsen." (Globus XXH. 8. 144.) Hier muss man 
wirlilicli ausrufen: Tempora rautantur! 
. 2) von Uochstettei: a. a. 0. AlU 
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gruppen verbreitet war, dafür Hegern Bodi einieliie Andeatimgen T<nr. 
80 btticlitet Cbamiaso^) von den MarBchaU-Insolaneni, daes beim 

Abschlüsse eines Friedens dieselben vom Fleische eines gefallenen 
feindlichen Häuptlinpfs kostoten und sich den Namen des gefallenen 
Häuptlings beilegten, eine Sitte, die häufig mit kannibalischen Ge- 
wohnheiten verknüpft eiöchoint. 

Dass auf den Pelew- oder Palaos - Inseln Anthropophagie 
niemalfl Yorkim, sncht OhamiBSO ^ m beweisen. Weder Wflson noch 
Semper berichten davon, obgleich sie das Eopfschnellen der Insulaner 
recht gut kennen und hvi dem linsten und f^Tündlichston Kenner dor 
Palaos-lTiseln, Johann Kubary, linden wir auch nur eine leise hierauf 
hezügliche Aiidoutung, welche aber auch nur auf ohemaLs vorhaudone 
Anthropophagie hinweist. Die Bewohner der Label Curror hatten 
nSmlich jene von Molegujuk auf Baobeltaop als Henschenfresser ge- 
schildert , wiewohl Eubary dort keine Spur von Anthropophagie 
fand^). Hierbei bleibt stets zu beachten, dass die Palaos-Insulanor 
woHcntlich Papuas sind, wiewohl mit malayischem Blute durchsetzt, 
und dass fast flberall noch die Papuas heute als Anthropophagen 
auftreten, und der malayische Stamm auch Kannibaleu stellt. Wir 
glauben daher im Gegensata m ChamiBso annehmen en dürfen, dass 
die Palaofl-Insnlaner aUerdings froher Anthropophagen waren. 

Ergebnisse. 

Wenn auch nicht geleugnet werden kann, dass die Beweise für 
ein Yorkommen der Anthropophagie in vorgeschichtlicher Zeit noch 
wenig zahlreich und theilweise nicht recht beglaubigt sind, so liegt dies 

vor allem in der nngenüc,'enden Zahl der üntersucliungen , sowie in der 
Schwierigkeit dpi-solbnn. Immerhin aber mag nach dem angeführten Be- 
weisnuiterial dio Anthropophagie prähi.storisclM'r Menschen angenommen 
werduü duifeu und diese Annahme hat nichts überntscheudes, wenn wir ge- 
wahren, wie weit verbreitet heutzutage der Eannibalismtts noch ist und wie 
derselbe sich einst über weit ausgedehnte Landstriche erstreckte. 
Wenn es sich auch nicht absolut beweisen lässt, so kann man doch an- 
nehmen , dass die Antliropophagie eine der Kinderkrankheiten des 
Menschenireschlechts war; dass dieselbe auch einst weit über 
unsern, heute davon freien Erdtheil sich verbreitete, dafür sprechen die 
zahlreichen sie erwfihnendeE Steilen der alten Sdbriftsteller, die, mögen 
sie auch hier und da auf üebertreibung beruhen oder gar Fabeln sein, 
doch in ihrer Gesanuntheit den Beweis herstellen. 



1) Bemerkungen und Ansichten auf einer ISntdeckungareise. Weimar 
1821. S. 136. 

2) a. a. 0. ti. 137. 

3j Journal des Museum Godeffroy. Heft IV. S. 20. Hamburg 1S73. 
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So ist denn kein Erdtheil vom Kannibalismus frei 7n sprechen; 
wo er heute nicht mehr herrscht, da bestand er früher, reiche und 
arme Länder kannten ihn oder kennen ihn noch, er kommt in Amerika 
vor Yon den Gegenden des Hndsonsbaigebietes durch die Tropen bis zur 
SfldepltBe des Eontinents. Ein Bück auf die beigegebene Karte be- 
lehrt uns, dasB die Anthropophagie Iiouto wesentlich im Gebiete der 
Tropen zu Hau so ist, wonn wir anch keinen gentigenden Grund hier* 
für anzugeben im Stand«^ sind. 

Fragen wir nach den lieweg-grün ilen der so weit noch mh- 
breiteten Anthropophagie, so wird es uns an der Hand der reichlidi 
mitgetheilten Bdege nicht schwer zu erkennen/ daes dieselben sehr 
verBcliiodoner Art sind, (lewiss ist der Hunger eines der treiben- 
den Motive gewesen, wie bei den Peuerländern nach Darwin, den 
Rothhäuten des Hudsonsbaigebiotes nach Heame, den Botokuden nach 
V. Tschudi. Menschen fleisch ist an und für sich nicht ungesund und 
die meisten Ui*theile stimmen darin fibereiu, dass es sogar wohl- 
schmeckend sei. Die Fan sagen (nach Winwood Itode), es sctoecke 
wie . AffenfleiscJi , die Bafctas loben es (nach Bidnnore) Yor allen 
anderen Speisen und dasselbe behaupten die Papuas der Neu-Hebridon 
und der Fidschi-Inseln (nacli Wilkes). Die Botokuden ^nach Tschudi , 
wie die IJewohner der Neu-Ilebriden (nach Turner), ziehen das Fleisch 
der Schwarzen dem der Weissen vor. Aber es fehlt auch nicht au 
gegentheiügen Behanptnngen , wie denn die Hanjnema Livingstene 
versicherten, Mensch^ifleisch sei nidit gnt^ man tr&ume nach dem 
Genufise und die Niam-Niam sagten Säweinftirth allgemein, Men« 
schenfleisc.h wirlce berauschend. 

Aber der Hun^^er, der die physi()]<)giy( ho Entschuldigung der 
Anthropophagie abgeben soll, ist nur in den allerseltensten Fällen 
als die wirkliche Ursache derselben zu betrachten. Die meisten Völker 
und StSmme, welche demselben huldigen, leben im üeberflnss, es 
maugelt ihnen nicht an animalischer wie vegetabUischer ITahrung. 
Das trilTt bei fast allen Kannibalen der Südsee wie Afrikas zu und 
auch die höhere oder tiefere Uesittung ist von keinerlei Einfluss auf 
die abschrecT^ende Erselieinung. Die Niara-Niam in Oentralafrika 
ragen weit hervor über viele benachbarte isegerstämme, wie Dor, 
S<äiillnk, Dinka n. s. w., und doch sind letztere keineswegs Anthro- 
pophagen, während erstere Kannibalen in der vollsten Bedeutung 
des Wortes sind. Auch die Fidschi-Insulaner haben verhiiltnissmässig • 
entwickelte Zustände, überragen viele Polynesier, ^ri d mon die Anthro- 
pophagie bereits anch ohne Zuthun der Weissen verschwand. End- 
lich die Battas auf Sumatra, bei denen jeder lieiseude sich wundert, 
neben einer Scfaxift und Literatur den Kannibalismus in Gesetrosforra 
gebracht zu sehen. Dass selbst hochcvltiTirte Völker ihr huldigten^ 
ist an den Asteken gezeigt worden. 

Wir müssen uu^ daher nach anderen Beweggründen umsehen 
und als solche werden mit Eeoht angenommen der Aberglauben, 
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religiöser mlnr sonstijxor Art . und tWo Fachsuclit. l)i<'HO lH>idon 
Motive sind es woHOiitlich, wolclio Völkor zur ATithrfvpophajj;-iü troibon. 
Wenn, nach IJowdich, der Fotibclimiuin der Ääcljanti da-s Herz eines 
^elaugeueii Feiudos frisst, so thut er dies, um nicht durch den Geist 
des (^storbenen gequält zu worden, yon dem er annimmt» dass er 
seinen Sitz im Herzen hat. Die Tamas am Amazonenstrem verzehren 
das Mark ans den Knoclien ihrer Todten, weil sie wähnen, dass da- 
durch die S<M'lo do8 Vorstorhpnen in iliren Körper übergehe (Marcoy), 
Die DujakK tr* Ik ii nach Müllor Knaben die Stirnhaiit und das Hm 
erlegter Feinde zu essen, um sie tapfer und muüiig zu machen. 
Eine Chippeway-Indianerin Mtterte ihre Kinder ans dem gleichen 
Gronde mit dem Fleische eines Snglfinders (Long); bei den SQd- 
australiem erlmgt ein älterer Bruder die Eörperkraft seines Jüngern 
Bruders, wenn er ihn frisst ^St-anbridge) ; in Queensland verzehrt die 
Muttor ihr neugeborenes Kind in dem Wahne, die ihr durch die 
Leibesfrucht entzogene Kraft wieder zu gewinnen (Angas) und daselbst 
glaubt man sogar durch Verzehren die Todten zu ehren. Die Haoris 
wfthnten nach Cook, dass die verzehrten Feinde in ein ewiges Fener 
kämen. 

Eng: vorschwistert mit dem Aberglauben ist das andere Motiv, 
die Each sucht. Am klarsten und deutlichsten wird uns dasselbe 
bei den Mesayas am Amazonenstrora, die das Fleisch des erschlage- 
nen Feindes, nachdem sie es mit Widerwillen hinabgewürgt haben, 
wieder dnreh Erbrechen von sioh geben (Bfarcoy). Die Strafe ist 
dann v«)]l/ogen, der Hachsucht Genüge geleistet, der Gonuss dos 
Menschenlleisehes an und für sich erscheint den Mesayns o!:f^lhaft. 
Wilde Itacbsucht war aucli bei den Karibon die Ursache ihrer Authre- 
pophagie uud die meisten von ihnen wurden nach dem Genüsse krank 
(Du Tertre). Neben dem Hunger wirkt bei den Botokuden auch Rach- 
sucht bestiinmend , nm den Feind zu firesseo (y, Tschndi) und Piga- 
fetta, Vespncci, Hans Staden berichten dasselbe von den Tupivölkem 
an Südamerikas Ostküste. Hier ging, wie wir durch Hans Staden 
wissen, die Leidenschaft so weit, dass der Vertilger des erschlajT-eneTf 
Feindes dessen Namen annahm, um so, neben der Vernichtuug des 
Körpers, auch dessen geistiges Fortleben noch gunzlich zu verwischen. 
Theilweise ist Bachsncht auch der Beweggrund bei den Negern des 
Nigerdeltas (nach Crowther); alleiniges Motiv scheint dieselbe bei 
den Manjuenia in Innerafrika (nach Livingstone) zu sein. Bachsuoht 
erniedrigt die Papuas der Salomonen und Nou-Hehriden zu Kanni- 
balen. Sie ist vnrync^weiso der Beweggrund für die Anthropophagie 
der amerikaiubchen Kothhaute. 

Förmlich in ein System gebracht ist die Bachsiidit bei einigen 
Völkern, welche das Menscfaenfressen als intsgrirenden Theil ihrer 
Gesetzgebung betrachten. Die höchste Strafe, welche man einem 
Feinde, einem Verbrocher augcdeihen lassen kann, besteht darin, da.ss 
man ihn auttrisst. Als einziges Beispiel hierfür wurden nach Jung- 
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Iiiihns KrOftniing-on die Battns auf Sumatra angeführt, wir Iiabori in- 
ilcäsen o^f^ii »liü Boiegstdlf^n l)oi',''<'bracht, das« uiirli mu-h oini^n' 
andere Volker die Anthropophagie unter deinsolben Gesichtspunkte he- 
trachten: die Kissama in We^tafrika uach Hamilton und die Neu- 
Cftledonier nach Garnier. 

Am schetusUdisten erscheint uns die Anthropophagie aber ent- 
schieden da, wo alles Goffihl so abgestumpft ist, dass sie zur reinen 
Leckerei wird, oder wenn man das Fleisch des M^ivrlioTi L'«i)iai! so 
verzehrt, wi« jedes beliehitre andere Fleisch. Wenn — wie ui>er- 
einstiüimeud verschiedene glaubwürdige Beobachter berichten — die 
Fan am Gaben und die Oboteehi am Niger fremde Leicben aus- 
graben und fressen, so finden wir daffir keine Beschönigung. Bas 
Menschen fleisch wird dann Waare, wie bei uns im Fleischerladen; 
Hutchinson sah es am Aitkalabar in Körben auf dem Markte zum 
Verkauf auBgeBtellt; A, Vespucci und Pigafetta schildern, wie es bei 
den Tupivülkeru geräuchert aufbewahrt wirdj Monbuttu, Abanga und 
Niam-Niam, Nen-Cfdedenier nnd Fidsehi-Insulaner sind anch in diese 
Sittfc^rie dir Eraltantttbalen einzureihen, mögen immerhin anch noch 
andere Hotive bei ihnen mit nnterlaufen. Am empörendsten aber 
erscheint uns das Auflrepsen der eigenen "K'inder. wie es bei den 
Neu-Caledoniem nach Garnier, bei den Nium-Niam nach Scliwein- 
furth, den Australiern nach Angas, Stanbridge u. a. vorkommt und 
mit dem sonst anderwftrts häufigen Eindermord nicht verwechselt 
werden darf. 

Noch ist hervorzuheben, dasa bei einigen Völkern die Anthropo- 
phagie sidi als ein Vorrecht gewi sser Klasf^en zeigt. Bei <]*'ti 
Potawatomis war sie nach Keating das Privilegium einer eigenen 
Bruderschaft, die mit besonderen Heldcntngenden ausgestattet er- 
scheint; auf den Salomonen erhielt der liäuptling als den ihm zu- 
kommenden Theil die in ein Bananenblatt gewickelte Scham» anf 
Tahiti reichte man ein Auge des Opfers dem Könige, welcher so that, 
als ob er es verschlinge und gleiches wird von den hawaiischen Inseln 
lierirhtrf Letztere beide Fälle sind norh als Ueberreste des ehe- 
mals iierrschendüu Kannibalismus zu d ult u, der in Dahomeb, wo der 
König den Pinger in das Blut der bciiluciitopfer taucht und ableckt, 
in Aschanti, wo noch Fetischmfinner die Herzen fressen , anf den 
Samoa- nnd Tonga^Inseln 1ib0diaupt nnr noch rudimentär vorhan- 
den ist und wo wir, in Ermangelung anderer Nai hrichten , hieraus, 
sowie aus verschiedenen anderen Anzeichen, anf die ehemalige Aus- 
dehnung den KannibiiJismns schliessen müssen. 

Zeigen viele Völker schäm- und scheulos ihre Anthropophagie, 
80 f«hlt ea hü andeiron k^neewega an AuzeidieB, daas sie sich der- 
selben schämen und damit, sc will es uns scheinen, ist auch der 
Anfang zu einem Aufgeben des entsetzlichen Brauches gemacht. Die 
Kannibalonsehmäuse werden nft g-eheim gehalten und Livingstone 
konnte unter keiner Bedingung za einem solchen Banket der Manjuema 
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Zutritt erhalten. GriiToii du Beilay giebt an , die Fan hirlteu iliro 
Menschenfleiscbmahlzeiten geheim und ächlossen die Kinder dabei 
aus: das letztere war auch auf den Marketiaa der Fall» wo ebenfillfi 
die Weiher sich nicht hei der Sache betheiligen durften, was Über- 
haupt mehrfhch Brauch war. Die Haoria liessen nur ausnalinwweiBe 
Fraupir dabei zu. 

»treiili« )) ist 08 nun zu sehen, wie mehr niid mehr die Antliro- 
pophagie an Boden verliert und wie selbst in der kui'zen Spanne ge- 
Muhichtlichcr Zeit, die seit der grossen Periode der Entdeckungen 
verflossen ist, in einem sehr bedeutenden Baume der Kannibalismus 
bereits verschwand. Niclit immer war es die Einwirkung weisser 
Ansiedler oder der Eifer der Glaubensboten, welche die Ausrottung 
des IToltols hewirkten; auch von selbst, ohne fremde Dazwis'chenkimft 
sind Vitlkot /um Aufgeben ihrer kannibalischen Uewohiihüit<)n gelaugt. 
Bei vielen i'olynesieru — wo heute noch durch Anklänge sich das ^ 
ehemalige Yorhandensein der Anthropophagie constatiren Iftsst — war 
sie verschwunden oder im Erhaschen, als weisse Menschen zuerst ihre 
Inseln betraten, so auf Tahiti, Hawai, den Schiff erinseln , in Mikro- 
nesien. Sicherlich waren die Bewohner des malayiscben Archipels 
einst allg-emein Anthropoph^en; beute suchen wir dort nur mühsam 
die Anklänge an diese Unsitte sowie die Kudera derselben zusammen. 
Ereilich verschwand an manchen Stellen auch die Anthropophagie 
mit dem Volke selbst und da, wo vor nur hundert Jahren im (jebiete 
der grossen nordamerikaiiischcn Seen noch anthro])opbage Rotlihäute 
(h'r .Isigd oblagen und rachsüchtig!: den an den Kriegspfahl ge])undt>- 
neu Feind zerstückelton und verzehrten, da breitet sich nun, mächtig 
das Land übertlutliend, die angelsächsische Eace aus. Auf Anahuacs 
Hochebene, wo der Weltseele blutige Menschenopfer, verbunden mit 
kannibalischen Scfamausereien, dargebracht wurden, lebt freilich noch 
beute dasselbe Indianervolk, das jedoch mit seiner Sprache auch die 
alten Sitten und die Antliropophi^e au%ab und eingesogen ist in 
den Kieiti unserer Civilisation. 

Nur annähernd lässt sich die Zahl der heutigen Anthro- 
pophagen abschätzen, da begreiflicherweise gerade bei ihnen 
statistische Aufstellungen sehr pnsicher sind. Immerhin ist dieselbe 
aber noch sehr ansehnlich. Es zählen die Battas (nach Friedmann) 
200,000 Seelen, die Kannibalen am untern Niger etwa 200,000 , die 
Fan (nach Flenriot de Langle) B0,00ü, die Niam-Niani (nach Schwein- 
fnrth^ 2 Millionen. Auch das Monbuttuland ^1 >!illion} und Man- 
juomu, üiud tiehr dicht bevölkert j Livingstone nennt die Bevölkerung im 
letztem Lande „wunderbar stark". Gering ist die Zahl der amerika- 
nischen Anthropophagen, denn die Miranhas und Kesayas zfihlen (nadi 
Ifarcoy) nur 2000 Seeleo, die Kaschibos sind im Aussterben ; Araras 
und Parentintins zählen nach den höchsten Schätzungen 10,000 Köpfe 
und die Botukudeii nach v. Tschudi 3000. ürüsser ist auch kaum 
die Anzahl der Feuerländer. Australien tritt mit etwa 50,000 Köpfen 
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in diese Beihe ein; Neu-Guiuea und Melanesien sind von etwa zwei 
Hillionen Hensdien bewohnt, wozu noch die sehr wenig zahlreichen 
Polynosier kommen, die heute als Anthropophagen gelten. Wir können 
nach allem annehmen, dass heute noch 5V2 Millionen Bewohner 
unseror Erde TCannibalon sind^ gewiss ein kleiner Brnchtheü gegen- 
über einer GesammtziUil von fast 138ü Millionen. 

An Yerthoidigern der Anthropophagie hat es nicht gefehlt. Zeno, 
Diogenes, Chrysippns und Montaigne entschnldigten sie ans moralischen 
Gründen ond auch anaer Georg Förster glanht ein beschtoigen- 
des Wort für sie einlegm m mHaaen: „So sehr es auch unserer Er- 
ziehung zuwider >^m\ mag, sagt er, so ist es doch an und für sich 
weder imniiturlicli noch strafbar, Menschenfleisch zu essen. Nur um 
• desswilleu ist es zu verbannen, weil die geselligen Empfindungen der 
Menschenliebe und des Mitleides so leicht dabei YSrloren gehen kön- 
nen. Da nnn aber ohne diese keine menschliche Gesellschaft besteben 
Itann, so hat der erste Schritt zur Kultur bei allen V^ülkem dieser 
sein müssen, dass man dem Monschenfressen entsagt und Abscheu 
dafür zu erregen gesucht hat" 



1) Winwood Reade, SaTSge Africa. S. 15S. 

2) S&mmtliche ächriftea, Leipzig 1843. 1. 407. 
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oomruunicates to a Melbourne ' papcr a numb^ of 
instances which have come under Ms persoiLal 
oognisance in proof thatcannibalism ia practised by 



he meutionii, which occurred in 1873, is of a young 
wonum who was mnrdered, and her faeart, livar, 

and intestinal fat cooked and eaten by her tribe 
as a präventive against niin. Tho remninder of the 
body was not consumed. In 1876, Captain Arnüt 
was in paranit of a tribe of Blacks who were sos- 
pectcd to have mtirdered a European and bis wife, 
and pressed the chase so closeiy that they had not 
timetohnnt. To saye {hetatseiVes from stairing, 
they killed a young girl about 12 years of ago, and 
ate her. In this caae all the bones were picked 
dcan except tho skull, which was mcroly »övered 
from the trank and laid aside. Other instances 
related have rcfcreuce to a auperstition prevailing 
amongst tho Blacks that the procesa of eating a 
slangntered enemy givBS the strength he posseosed 
to the devourer. In these cases, it is seldom thst 
anythinL': roorc raten than the large muscles of 
the arni8 und leg« of those on each «ide of the spine. 
Babies are sometimea kiUed and eaten by way of 
medicine. One case Im related in which a woman 
was vexy ül when her fürst child, a little girl, was 
bom, and her motiier and sister küied iheinfimt 
and gave its mothera jwrtion of its heart and liver 
and one kidney to eat. Mrs. Armit afterwards 
had this woman in her service as kitchca maid I 
Bat sbe had then abiindoned such rcvolting prac- 
tices, When ftpked if she would still eat human 



Mary now.*' Gontact wiih Bnropeans, it seenis, 

aoon rendera them heartily ashamed of this horri- 
ble custom. Infanticide is -genexaUy practised 
amongst the Black tnbuts. 




One case 




no — me white- 
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